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				1301/1302 Königreich Zypern – Nikosia – Templerfestung Antarados

				Kann es etwas Schöneres geben, als bei brütender Hitze mit Mantel und stählernem Topfhelm einen Schwertkampf zu bestehen?“ Fabius von Schorenfels perlte selbst bei völligem Stillstand das Wasser aus dem kurzrasierten, braunen Schopf. Gero von Breydenbach, der neben ihm stand und um einiges größer und athletischer war als der gedrungene Luxemburger, nickte. Unter diesen Bedingungen leuchtete ihm ein, warum der Orden der Templer ihn gleich bei seiner Ankunft als Novize der blonden Mähne beraubt hatte, auf die er als Sohn eines Edelfreien immer so stolz gewesen war.

				Ungefähr einhundert Ordensritter, Novizen und Knappen hatten sich am Vormittag im Innenhof der Templerordensburg von Nikosia versammelt, um ein Duell der besonderen Art zu bestaunen. Zwei hünenhafte Ordensritter in vollem Templerornat lieferten sich, mit Helm und Kettenhemd versehen, einen gefährlich aussehenden Zweikampf in qualvoller Mittagshitze. Eine durchaus beabsichtigte Lektion für die anwesenden Novizen, die auf ihre Aufgaben als zukünftige Tempelritter eingestimmt werden sollten. Dass ausnahmsweise sogar Ordensmeister Jacques de Molay anwesend war, gab der Sache ein besonderes Gewicht. Der grauhaarige Mann mit dem silbern schimmernden Bart, dessen hagere, vom vielen Fasten beinahe ausgemergelte Gestalt den meisten jungen Novizen als nicht gerade vorbildlich erschien, inspizierte beiläufig seine nächste Generation von Templerrittern. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder jenen Männern zu, die für die Ausbildung des Nachwuchses verantwortlich waren.

				Kommandeur-Leutnant Odo de Saint-Jacques, einer der beiden Kämpfer, war ein harter Knochen, der trotz seiner Kaltschnäuzigkeit den meisten Novizen inzwischen zum Vorbild gereichte, zumindest was seine Kampfkraft betraf. Er hatte sie in den vergangenen Wochen und Monaten mehrmals an ihre körperlichen Grenzen geführt, indem er sie in sengender Hitze mit einem Zentner Ausrüstung pro Mann bis zu zehn Stunden hatte zu Fuß marschieren lassen. In den wenigen Pausen ließ er sie immer wieder gegeneinander im Schwertkampf antreten, wobei die Ergebnisse nicht eben zu seiner Zufriedenheit ausgefallen waren.

				„Bis auf wenige Ausnahmen seid ihr alle verweichlichte Muttersöhnchen“, war noch die höflichste Bezeichnung, die er ihnen hatte zukommen lassen. Auch mahnte er gerne, dass die Mameluken nicht selten Gefangene machten, die sie danach in den Kerkern von Ägypten zu sodomitischen Zwecken missbrauchten. „Die Heiden werden sich freuen, wenn sie ihre dreckigen Schwänze in eure Lahmärsche stecken dürfen“, rief er mit sichtbarem Vergnügen, wenn er sie zur Nacht alarmieren ließ und sie nicht schnell genug in ihre Kleider sprangen.

				Saint-Jacques’ Gegner, Hugo d’Empures, Sohn eines spanischen Edelmannes und einer englischen Adligen, war trotz seines Gleichmutes, was die Ausbildung der Novizen betraf, nicht eben beliebter bei seinen Zöglingen. Im Gegensatz zu Odo de Saint-Jacques, dessen markiges, vernarbtes Äußeres nicht unbedingt Vertrauen erweckte, war der blonde Hugo trotz seines fortgeschrittenen Alters von Mitte dreißig ein oberflächlicher Schönling, der sich augenscheinlich nur für sich selbst interessierte. Ihm war es anscheinend vollkommen egal, ob die ihm anvertrauten Novizen etwas lernten, das später im Kampf für sie wichtig sein könnte. Außerdem hielt er sich nicht an die Ordensregeln. Er trank zu viel und war kein überzeugter Verfechter des Keuschheitsgelübdes, wie Gero höchstselbst hatte in Erfahrung bringen dürfen. Was vielleicht daran lag, wie Hugo gerne argumentierte, dass er dem Tod einmal zu viel ins Auge geblickt hatte. Beiden Lehrmeistern jedoch schienen der Kampf und die Hitze kaum etwas auszumachen. Nur ab und an, wenn die weißen Umhänge mit dem leuchtend roten Tatzenkreuz auf der Schulter zur Seite wehten, waren ihre Schweißflecke unter den Achseln zu sehen. Die eisernen Helme besaßen nur zwei Guckschlitze, aber man konnte ahnen, wie es darunter kochte. Unaufhörlich rann den kampferfahrenen Rittern das Wasser an den muskulösen Hälsen herab, über die vor Anstrengung hervortretenden Adern, direkt in den Ausschnitt des Kettenhemdes. Wenigstens auf die Kettenhauben, die ein Templer im Kampf normalerweise noch unter dem Helm trug, hatten sie verzichtet. Während sie sich einen barbarischen Schlagabtausch mit echten Langschwertern lieferten, verfolgten die Zuschauer mit Anspannung jede ihrer Bewegungen.

				„Was denkst du, Breydenbach, wer kippt als Erster zu Boden?“, murmelte Arnaud de Mirepaux, der mit überkreuzten Armen dicht neben Gero stand und die Szenerie aus schmalen Lidern verfolgte.

				„Ich sag es nicht gerne“, gab Gero kaum hörbar zurück, „aber ich denke, Odo de Saint-Jacques wird als Sieger aus dieser Runde hervorgehen. Du hast ihn selbst erlebt, bei unseren Märschen oben in den Bergen. Er ist ein hervorragender Kämpfer und so zäh wie das Fleisch eines alten Ziegenbocks. Bruder Hugo würde ich dagegen eher als Lammfilet bezeichnen.“ 

				„Hm …“, machte Arnaud und kaute demonstrativ auf seinem Miswak herum, einem kleinen Zahnputzstäbchen aus dem Holz eines Balsambaums, das er mit der Zunge wie ein echter Araber ständig von einem Mundwinkel in den anderen jonglierte. Dass er damit einem feindlichen Mameluken zum Verwechseln ähnlich sah, schien ihn inzwischen nicht mehr zu stören.

				Sein kurzgeschorener Bart war leicht gekräuselt, und seine haselnussbraunen Augen hatten den gleichen verschlagenen Blick eines Heiden, vor dem sie von ihren Lehrmeistern des Öfteren gewarnt wurden. Hinzu kam Arnauds scharfe Zunge, der er selten Einhalt gebot. Vielleicht war das ein Grund, warum er bei den meisten Brüdern nicht besonders beliebt war. Oder es lag tatsächlich an seinem orientalischen Äußeren, das nicht wenige an jene Dämonen erinnerte, die den Templern schon so viele Verluste zugefügt hatten. Arnaud schaute sich beiläufig um, weil er wohl sicherstellen wollte, keine ungebetenen Zuhörer zu haben.

				„Ich denke, Hugo d’Empures wird der Sieger sein“, verriet er Gero mit einem Augenzwinkern. „Er ist ein durchtriebener Hund, der fast jede Finte kennt. Er ist weitaus gerissener als unser erster Kommandeur, lass dir das gesagt sein.“

				Tatsächlich machte Bruder Hugo gerade in diesem Moment einen folgenreichen Ausfallschritt und lockte Bruder Odo in eine hinterhältige Falle. Saint-Jacques, der gleichzeitig die Ausbildung der anwesenden Novizen leitete, verfehlte sein Ziel, und der Schlag gegen Hugo ging ins Leere. Im Gegenzug drehte Hugo sich blitzschnell herum und traf Saint-Jacques mit der flachen Klinge im Kreuz. Saint-Jacques stöhnte unerwartet laut auf, stolperte und landete bäuchlings auf dem Boden. Im Fallen hatte er sein Schwert verloren, das nun in greifbarer Nähe neben ihm lag. Für einen Moment sah es aus, als ob er nicht mehr atmen würde, doch dann hob er keuchend den Kopf und versuchte sich auf seinen Ellbogen abzustützen.  

				Sofort war Hugo d’Empures zur Stelle und drückte ihm die Spitze seiner Klinge in den Nacken. „Échec et mat!“, stieß er heiser auf Franzisch hervor, was nichts anderes als „schachmatt“ bedeutete. Die Menge brach nur teilweise in Beifall aus. Was wahrscheinlich daran lag, dass d’Empures nicht so viele ehrfürchtige Bewunderer hatte wie Saint-Jacques, der die Templernovizen vielleicht nicht unbedingt mit seiner Menschlichkeit, wohl aber mit seiner Zähigkeit und seinem Wissen von sich überzeugen konnte.

				„Bruder Hugo hätte ihn versehentlich töten können, wenn er gewollt hätte“, murmelte Arnaud mit einem leisen Hang zur Verschwörung in der Stimme. 

				„Warum hätte er das tun sollen?“, fragte Gero mit hochgezogenen Brauen. 

				„Weil jeder weiß, dass er es auf Saint-Jaques’ Kommandeursposten abgesehen hat. Er steht in der Rangfolge direkt hinter ihm, und nur sein Tod könnte etwas daran ändern.“

				Von dieser Rivalität ließen sich die beiden Betroffenen zumindest äußerlich nichts anmerken, als Hugo zu Saint-Jacques ging und ihm brüderlich die Hand reichte, um ihm aufzuhelfen. Oder sie wollten ihre Feindschaft nicht zeigen, weil dies womöglich disziplinarische Konsequenzen nach sich gezogen hätte. Die beiden Ritterbrüder hatten inzwischen ihre Helme abgelegt, und als deren bärtige Köpfe zum Vorschein kamen, waren diese tatsächlich so rot wie Hahnenkämme. Trotzdem verbeugten sie sich artig vor ihrem Ordensmeister und salutierten schließlich mit einem „Gott sei mit Euch, Beau Seigneur!“.

				Jacques de Molay nickte ihnen wohlwollend zu und sprach ein paar Worte mit ihnen, die jedoch zu leise waren, als dass Gero sie hätte verstehen können.

				Als Odo de Saint-Jacques mit dem Helm unter dem Arm schließlich an seinen Novizen vorbeimarschierte, blieb er ausgerechnet vor Gero und Fabius stehen und sah sie aus schmalen Lidern an. „Ich erwarte euch nach der Non in meiner Kammer.“

				Ohne weiteren Kommentar setzte er seinen Weg zum Refektorium fort, wo das Mittagsmahl für die Brüder bereitstand.

				„Was hat er denn jetzt schon wieder?“, raunte Gero und starrte dem gereizt aussehenden Saint-Jacques hinterher.

				„Hoffentlich lässt er seine Wut über den verpassten Sieg nicht an uns aus“, gab Fabius schulterzuckend zu bedenken.

				Als die beiden nach dem Nachmittagsgottesdienst an der Kammertür ihres Lehrmeisters klopften, knurrte Saint-Jacques ebenso unfreundlich: „Herein!“

				Gero straffte seine breiten Schultern und ordnete sein braunes Novizengewand, bevor er die Türklinke herabdrückte und, gefolgt von dem wesentlich schmächtigeren Fabius von Schorenfels, das Zimmer betrat. Der Kommandeur-Leutnant stand an seinem Stehpult und schaute ungehalten auf, als er seine Novizen erblickte.

				Gero und sein Kamerad nahmen Haltung an und vermieden es, ihrem Vorgesetzten in die Augen zu schauen.

				„Wisst ihr, warum ich euch hergerufen habe?“, fragte Saint-Jacques provokant.

				Gero konnte es allenfalls ahnen, doch er wollte nichts Falsches sagen, weil er wusste, dass Saint-Jacques leicht zu verärgern war.

				Auch Fabius wollte allem Anschein nach kein Risiko eingehen und schwieg.

				„Na?“, versuchte der Kommandeur es noch einmal mit einer gehörigen Portion Ironie in der Stimme. 

				Niemand sagte etwas. Gero suchte einen Fluchtpunkt draußen vor dem Fenster, wo im Schatten eines Olivenbaumes eine Katze augenscheinlich einer Maus hinterherjagte, und fühlte sich plötzlich an seinen Vater erinnert.

				„Ab sofort ist euer Hausarrest aufgehoben. Wenn ihr wollt, habt ihr heute Abend Ausgang bis zur Frühmesse. Allerdings will ich keinerlei Klagen hören. Wenn so etwas wie vor zwei Monaten noch einmal geschieht, könnt ihr eure Sachen packen und bei den Bettelmönchen um Aufnahme ersuchen, aber nicht bei den Templern. Verstanden?“

				„Jawohl, Seigneur“, bestätigten Gero und Fabius wie aus einem Mund.

				„Abtreten!“, befahl Saint-Jacques und wandte sich wieder seinen Plänen zu.
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				Hast du gesehen, was er da auf dem Schreibpult liegen hatte?“, fragte Fabius, als sie die Tür wieder hinter sich geschlossen hatten. Was er dort gesehen hatte, schien ihn weit mehr zu begeistern als die Aussicht auf einen freien Abend. Gero achtete nicht weiter auf ihn, sondern nahm den direkten Weg zum Dormitorium, wo er nach dem Mittagsmahl und der darauffolgenden Andacht seine Ausrüstung auf Sauberkeit und Vollständigkeit überprüft hatte. Er hatte keine Lust, schon wieder mit Fabius über die vermeintlichen Geheimnisse des Ordens zu debattieren, die den Luxemburger mehr zu interessieren schienen als alles andere. Fabius hielt mit ihm mit, und Gero ahnte, dass er sich wohl nicht eher zufriedengeben würde, bis er ihm eine Antwort erteilte.

				„Eine ziemlich genaue Karte des mittelländischen Meeres, wenn mich nicht alles täuscht“, vermerkte er mit einem Seufzer und blieb für einen Moment stehen.

				„Ich habe noch nie im Leben eine solch feingezeichnete Karte gesehen“, erwiderte Fabius. „Es schien mir das reinste Teufelswerk zu sein. Diese feinen Linien, die exakte Schrift und die genaue Lage der Orte und Meere.“

				„Ja, sie war besser als alles, was ich bisher gesehen habe“, erklärte Gero, von der Hartnäckigkeit seines Kameraden genervt, „aber deshalb muss es noch lange kein Teufelswerk sein. Der Orden hat gute Kontakte zu arabischen Gelehrten, auch nach dem Verlust des Heiligen Landes. Vielleicht haben sie die Karte für teures Geld von einem persischen Künstler gekauft.“

				Damit war das Thema für Gero erledigt. Vielmehr fragte er sich, was er mit seiner unerwarteten Freiheit anfangen sollte. Immer noch schwirrte ihm der Grund für sein zweimonatiges Ausgangsverbot durch den Kopf. Warda. Eine zypriotische Hure, mit der er in einem Anfall von waghalsigem Schwachsinn das Lager geteilt hatte und in deren Armen er zu allem Übel eingeschlafen war. Im Nachhinein konnten er und Fabius, dem es ähnlich ergangen war, von verdammtem Glück reden, dass der wahre Grund ihres Zuspätkommens ihren Brüdern und Vorgesetzten bisher verborgen geblieben war. Bis auf Hugo d’Empures und seinen vermaledeiten Kameraden Robert „Rob“ le Blanc, die sie zu diesem verfluchten Abenteuer verführt hatten. Deren Verrat konnte sie die endgültige Aufnahme in den Orden kosten. Womit aber nicht zu rechnen war, weil Hugo und Robert sich damit nur ins eigene Fleisch schneiden würden. Den Ordensrittern war es nach den Regeln noch nicht einmal erlaubt, eine Frau auch nur anzuschauen, geschweige denn zu einer Hure zu gehen.

				Nur mit Gottes Nachsicht hatten Gero und Fabius am darauffolgenden Fest des heiligen Johannes ihre Wappenbücher mit dem Stempel für Novizen des Templerordens zurückerhalten, der ihre vorläufige Aufnahme bei den „Pauperes commilitones Christi templique Salomonici Hierosalemitanis“ bestätigte – kurz der „Armen Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem“, wie es auf Deutsch hieß. 

				„Und wie willst du nun deinen freien Abend verbringen?“ Fabius warf Gero einen treuherzigen Blick zu. Fest stand, dass sie als zukünftige Templer – genau wie die bereits initiierten Brüder – nur zu zweit ausgehen durften. Wenn der Luxemburger also in die Stadt gehen wollte, war er auf einen oder mehrere Begleiter angewiesen. Allem Anschein nach hatte er bereits eine konkrete Vorstellung, was er mit seinem Abend anfangen wollte. „Ich dachte, wir könnten ja … wir müssen ja nicht wieder einschlafen. Die kleine Rothaarige meinte, sie würde sich freuen, mich wiederzusehen …“ 

				 „Vergiss es“, erklärte Gero entschlossen. „Ich habe keine Lust, mich am Ende doch noch mit den Huren erwischen zu lassen. Da musst du dir einen anderen suchen.“

				„Spielverderber“, murrte Fabius und warf ihm einen missmutigen Blick zu. Gero ersparte sich eine Retourkutsche. In Wahrheit hegte er ganz andere Absichten, war aber nicht bereit, sie mit Fabius zu teilen. Acht lange Wochen hatte er nun auf eine günstige Gelegenheit gewartet, Warda um Vergebung bitten zu können. Dafür, dass er sie wie ein Tier bestiegen hatte. Dafür, dass er jegliche Vernunft hatte fahren lassen und  sie ohne Sinn und Verstand mehrmals genommen hatte und dass er ihr darüber hinaus nicht das geben konnte, was ihm nach einem solchen Vorgehen als angemessen erschien.

				Er besaß kein Geld, und selbst wenn er welches gehabt hätte, wäre er als zukünftiger Ordensritter nicht imstande, ihr das heilige Sakrament der Ehe anzutragen. Und genaugenommen wollte er es auch gar nicht. Obwohl sie trotz ihres Alters eine ausnehmend schöne und kluge Frau war, mit einem großen Herz für hoffnungslos verlorene Seelen. Sie hatte in jedem Fall etwas Besseres verdient, als jedermanns Hure zu sein. Es tat ihm leid, dass sie ihren Vater und ihren Geliebten an den Templerorden verloren hatte und ein Kind, das sie mit dem abtrünnigen Ordensritter zu einer Familie hätte vereinen sollen.

				Natürlich hatte sie eine Mitschuld an der ganzen Misere getragen, indem sie sich wie ihre Mutter in den falschen Mann verliebt hatte. 

				Auch erschien es Gero nicht ratsam, dass sie sich nun als Folge daraus in einem Freudenhaus verdingte. Irgendwie fühlte er sich dazu berufen, noch einmal mit ihr zu reden, um sie von einem gottgefälligeren Leben zu überzeugen. Das war er ihr schuldig. Und nicht nur ihr, sondern auch sich selbst – und natürlich dachte er auch an Lissy, die er, ohne es wirklich zu wollen, mit Warda betrogen hatte. Gero war bestimmt kein Moralapostel, aber seit Lissys Tod war er sich mit einem Schlag der Verantwortung bewusst, die er gegenüber jedem Menschen trug, mit dem er in Berührung kam. Er wollte niemandem mehr Schaden zufügen. Es sei denn, es ging um die Verteidigung des Christentums oder das Leben ihm anvertrauter Menschen.

				Als er und Fabius das Dormitorium erreichten, herrschte bereits die übliche Aufregung, wie immer, wenn ihnen der Kommandeur Ausgang bis zur Frühmesse erteilt hatte. Voraussetzung war ihre vorherige Teilnahme an der abendlichen Vespermesse. Die nächtliche Matutin war ihnen, wie zu diesem Anlass üblich, erlassen worden.   

				Die anderen Novizen hatten seit jenem verhängnisvollen Tag, an dem Gero und Fabius dummerweise Hugo d’Empures gefolgt waren, bereits vier weitere freie Abende genießen dürfen, die den Ordensrittern und bei guter Führung auch den Novizen alle zwei Wochen freitags gewährt wurden. Meistens traf man sich in ziviler Kleidung zu mehreren Brüdern in einer Taverne in der Stadt, trank etwas und versuchte auf diese Weise, für ein paar Stunden dem schwierigen Schweigegebot und allen Schwernissen zu entkommen, die der Alltag in einem Ritterorden mit sich brachte. Es war ein Entgegenkommen des Ordens in Friedenszeiten, das die Härte in Kriegszeiten ausgleichen sollte. Eine Vorgehensweise, die bisweilen zu Kritik in den Reihen der nicht kämpfenden Ordensgemeinschaften führte. Man zweifelte an Moral und Sitte der Templer. Es hieß, nicht wenige von ihnen seien dem Suff verfallen und es mangele ihnen, wenn sie sich unter normalen Menschen bewegten, an der ihnen sonst üblichen Ordnung und an Anstand. Aber auch die Hospitaliter des heiligen Johann und die Deutschordensritter erlaubten ihren Ordensbrüdern ab und an privaten Ausgang.

				Dass Ordensritter keine gewöhnlichen Mönche waren, die sich nur in Beten und Arbeiten ergingen, hatte nicht erst Jacques de Molay erkannt, der ansonsten streng auf die Einhaltung der Regeln pochte. Wenn man die Männer motivieren wollte, notfalls für den Orden und seine Interessen zu sterben, war es wichtig, sie von Zeit zu Zeit von der Kette ihrer strengen Vorschriften zu befreien, wenn auch nicht allzu lange. Davon profitierten nun auch die Novizen, die sich aus freien Stücken für einen Orden entschieden hatten, der ihnen weit mehr abverlangte als nur das Leben.

				„Hey, ihr beiden“, rief Arnaud de Mirepaux Gero und Fabius überschwänglich zu. „Wollt ihr uns nicht endlich verraten, wo ihr euch damals tatsächlich herumgetrieben habt? Jetzt, wo ihr wieder Ausgang habt, könnt ihr uns doch mitnehmen, damit ihr euch nicht noch einmal verirrt?“ Er lachte anzüglich, und auch unter den übrigen Novizen brandete Gelächter auf.

				Gero antwortete nicht auf diese Provokation, doch Fabius lief rot an vor Zorn und Scham, als Arnaud ihn nicht in Ruhe ließ und ein paar Indiskretionen preisgab, unter denen der Luxemburger in den vergangenen Wochen zu leiden gehabt hatte.

				„Sag uns doch endlich, wer dir das wunderhübsche Liebesmal verpasst hat?“, ärgerte ihn Arnaud und umarmte ihn. 

				Fabius fuhr wütend herum und versuchte vergeblich den braungelockten Bruder aus dem Languedoc abzuschütteln. Im Nu war eine Balgerei  zwischen den beiden im Gange. Gero sah sich die Sache nicht lange an, sondern ging mit roher Gewalt dazwischen, indem er Arnaud am Kragen seines braunen Habits packte und ihm mit dem Unterarm die Luft abschnürte, bis dieser endlich von Fabius abließ. Während die übrigen Kameraden (bis auf Struan, der wie üblich ohne Anteilnahme auf seiner Pritsche saß und sein Schwert schärfte) den Atem anhielten und gebannt darauf warteten, was als Nächstes passierte, stieß Gero den Franken grob zur Seite. Fabius presste seine Finger auf jene Stelle, an der Arnaud sich festgesaugt hatte. Als er die Hand herunternahm, zeichnete sich ein gut sichtbares rotes Mal auf der Halsbeuge ab.

				Arnaud war sofort wieder auf den Füßen und wollte Gero von der Seite her angreifen, doch Gero schickte ihn mit einem einzigen Fausthieb zu Boden. 

				Arnaud hielt sich das Kinn und schaute zu Gero auf. „Con!“, schimpfte er wütend, was auf Deutsch nichts anderes als Arschloch bedeutete.

				„Bist du verrückt, Mirepaux?“, fauchte Gero ihn an. „Wenn du so weitermachst, wird keiner von euch je wieder vor die Tür kommen, es sei denn, mit einem Einsatzbefehl. Sollte Odo de Saint-Jacques zufällig hier auftauchen und sehen, wie ihr euch prügelt, bekommen alle eine Ausgangssperre.“

				Dass dies der Wahrheit entsprach, war jedem der jungen Männer bewusst, und so erntete Gero von den anderen lediglich ein Nicken. 

				Während die meisten von ihnen ihre persönliche Kleidung anlegten, saß Arnaud immer noch auf seiner Pritsche und rieb sich das Kinn. Fabius hatte sich inzwischen entschlossen, seinen Abend in der üblichen Taverne mit Bruder Brian of Locton, einem unscheinbaren Iren, und dem Genuesen Nicolas de Cappellano zu verbringen, dem Gero vor ein paar Monaten zusammen mit Struan nicht nur das Leben gerettet, sondern auch den Verbleib im Orden gesichert hatte.

				„Willst du wirklich nicht mitkommen?“, fragte Fabius Gero noch einmal,  als sie sich in mehreren Gruppen auf den Weg zum Vespergottesdienst machten, von wo aus sie direkt in die Stadt gehen wollten.

				Gero schüttelte den Kopf und warf einen Blick auf den schwarzhaarigen Schotten, der so abwesend wirkte, als würde ihn der ganze Aufstand nicht das Geringste angehen.

				„Ich bleibe bei Struan“, sagte er ausweichend. „Vielleicht kommen wir ja nach.“

				Gemeinsam absolvierten sie anschließend die Vesper in der ordenseigenen Kapelle, bei der Novizen, Knappen und Ordensritter ausnahmsweise vereint waren. Eine gute Gelegenheit für Gero, Augenkontakt zu Hugo d’Empures aufzunehmen, der ihm bereits einen lauernden Blick zuwarf, in dem immer noch der Triumph seines Sieges über Odo de Saint-Jacques zu lesen war.

				Er zwinkerte Gero wissend zu, während der Kaplan das Leiden Christi verkündete, und grinste verhalten, als Gero ihm bestätigend zunickte.

				Später, nachdem die Kameraden sich lärmend verabschiedet hatten, schlich Gero im Alleingang zum Dormitorium der Ritterbrüder, wo er in einem Seitengang auf Bruder Hugo wartete. Ohne die Kutte eines Novizen, nur in ein weißes Leinenhemd, eine schwarze, weit geschnittene Hose und einfache Ledersandalen gekleidet, genoss Gero den lauwarmen Abendwind, der vom gepflasterten Hof her durch den menschenleeren Arkadengang fegte. Bruder Hugo, der wenig später hinzutrat, hatte sich ähnlich gewandet und trug wie Gero unter dem Hemd seinen Messergürtel, den man nur erahnen konnte, wenn man es wusste. Da es ihnen nicht erlaubt war, bei einem privatem Ausgang ein Schwert mitzunehmen, beschränkten sie sich auf die drei scharfen Dolche, mit denen sie sich zuverlässig nächtliche Räuber und betrunkene genuesische oder venezianische Seeleute vom Hals halten konnten, die für ihre Streitlust berüchtigt waren.

				„Wo ist eigentlich Robert?“, fragte Gero, der den dunkelhaarigen Templer vermisste. „Ist er krank?“ 

				„Die Ordensleitung hat Rob gestern früh mit ein paar anderen Brüdern nach Famagusta geschickt“, antwortete Hugo mit resignierter Miene. 

				„Von dort aus sollen sie in wenigen Tagen wieder nach Antarados auslaufen. Sie sind abkommandiert worden, um beim Ausbau der Festung zu helfen. Kein Dolce Vita mehr, stattdessen warten Kelle und Zirkel des Maurers auf unseren bedauernswerten Kameraden. Ich dachte, du wüsstest das?“

				„Nein, woher?“ Gero schüttelte den Kopf. „Odo de Saint-Jacques hat uns in der vergangenen Woche so sehr geschleift, dass wir nicht mehr wussten, wo oben und unten ist. Wir waren schon froh, wenn wir bei der Vesper nicht eingeschlafen sind, geschweige denn, dass wir Zeit und Muße gehabt hätten, uns für die Pläne der Ordensleitung zu interessieren.“

				„Na, wenn das so ist, hast du dir deinen kleinen Urlaub ja redlich verdient“, scherzte Hugo, während er ihn zum offenen Festungstor zog. Zwei weitere Kameraden, die dort Wache standen, salutierten, als sie den offenen Torbogen durchquerten.

				„Warda hat mehr als einmal nach dir gefragt. Du musst es ihr ja im wahrsten Sinne des Wortes ordentlich besorgt haben. Sie redet von nichts anderem mehr, als dass ich dich endlich wieder mitbringen soll. Ich hab ihr erklärt, dass du unter Arrest stehst. Sie hat sich ernsthafte Sorgen um dein Wohlergehen gemacht. Das alte Mädchen ist ganz vernarrt in dich.“ Er grinste breit. „Sie wird begeistert sein, wenn sie heute Abend endlich ihre Schenkel um deine Hüften legen darf.“

				Gero schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so, wie du denkst.“

				„Nicht?“ Nun lachte Hugo kollernd. „Wie ist es dann? Sag mir nicht, es wäre nicht heiß hergegangen zwischen euch, wenn du eine einzige Nacht mit einer Hure verbringst und sie acht Wochen danach immer noch von dir spricht!“

				„Es hat nichts mit fleischlicher Lust zu tun, es ist komplizierter“, versuchte Gero zu erklären, während sie bei hereinbrechender Dämmerung den direkten Weg in die Weinberge nahmen.

				„Aber du hast dich nicht in sie verliebt?“, bemerkte Hugo mit alarmiertem Blick. „Das wäre ein echtes Unglück, weil du sie als Ordensritter nicht haben kannst. Aber so, wie es aussieht, ist es wohl eher umgekehrt, und du hast ihr das Herz gebrochen.“

				„Nein“, erwiderte Gero mit einer gewissen Reue im Blick. „Das glaube ich nicht. Außerdem gehört meine Liebe auf ewig nur einer Frau.“

				„Der heiligen Muttergottes“, entgegnete Hugo süffisant und nickte verständig. „Ich weiß. Wir sind ihr alle verfallen. Sie ist die einzige Frau, der du als Templer ohne schlechtes Gewissen den Hof machen darfst.“

				Da irrst du dich, dachte Gero, doch er wollte Hugo keine unnötigen Erklärungen abgeben, was seine Liebe zu Lissy betraf.

				„Und warum bist du dann so scharf darauf, mich zu den schönen Engeln zu begleiten?“

				„Ich will mit Warda reden.“

				„Reden?“ Hugo brach in schallendes Gelächter aus. „Das kannst du unserem Großmeister erzählen, aber nicht mir. Gib zu, du kannst seit Wochen an nichts anderes mehr denken, als sie noch mal zu besteigen.“

				„Ich will mich bei ihr entschuldigen“, erklärte Gero stur. „Dafür, dass ich sie bestiegen habe.“

				„Du glaubst doch nicht im Ernst an den Blödsinn, den du da redest?“

				Hugo d’Empures blieb unter einem Olivenbaum stehen und sah ihn fassungslos an. „Sie ist eine Hure, Gero. Sie liebt es, mit Männern zu schlafen, besonders wenn sie so hünenhaft und gut gebaut sind wie du. Sie war es, die dich verführt hat, und nicht umgekehrt. Die Weiber dort setzen Opiumpfannen ein, um die Freier entweder zu betäuben oder sie willenlos zu machen. Je nachdem, was sie mit den Männern vorhaben. Bei dir kam mit Sicherheit letztere Variante zum Einsatz.“ Er lachte befreit und setzte seinen Weg fort. „Ich liebe es übrigens, wenn Mafaldas Engel so etwas mit mir anstellen. Es macht so schön hemmungslos. Man vergisst all die Scheiße, die man im Leben bereits durchgemacht hat. Ich sage es nur dir, aber es gibt Tage, da heule ich wie ein Schlosshund, wenn ich im Bett einer Hure liege, obwohl ich sie kurz zuvor noch wunderbar geritten habe. Es überkommt mich einfach, wenn ich danach in den Armen einer vollbusigen, verständnisvollen Frau liege, die keinerlei Ansprüche stellt, und ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen darf.“

				Hugo stieß einen begeisterten Seufzer aus und ließ seine weißen Zähne im Halbdunkel aufblitzen.

				Gero konnte sich denken, was den Ordensritter so glücklich machte. Wahrscheinlich genau das Gleiche, was ihn selbst in Wardas Armen hatte hinwegschlummern lassen. Aber er wollte nicht glauben, dass die Anteilnahme und die mütterliche Zuwendung der Huren nur eine List war, um zahlungswillige oder wenigstens ausdauernde Freier anzulocken.

				Immer noch leicht verunsichert, folgte er Hugo durch das Tor zur Taverne der Engel, deren Pforte sich nur auf ein Losungswort hin wie von Geisterhand öffnete.

				Plötzlich fragte er sich, was er Warda sagen würde, wenn sie vor ihm stand. Er wollte auf keinen Fall anfangen, nach Worten zu suchen oder gar zu stottern, was wirklich peinlich gewesen wäre. Die Taverne war gut besucht, wie man an den edlen Rössern erkennen konnte, die mit ihren kostbaren Geschirren draußen im Hof angebunden standen. „Die überwiegende Kundschaft in Mafaldas Paradies besteht aus reichen Kaufleuten“, erklärte ihm Hugo. „Aber man munkelt, dass auch jede Menge Ministerialbeamte des Könighofes hierherkommen. Sie alle werden von Mafalda, der langjährigen Wirtin des Etablissements, bestens bedient und dafür anständig zur Kasse gebeten.“

				Etwas Ähnliches hatte Warda auch schon erzählt, als Gero das erste Mal ihre Bekanntschaft gemacht hatte. Nur Ordensritter hatten freien Zutritt, und das auch nur unter der Hand, weil das Haus auf steuerfreiem Templergrund stand. Mit dem kleinen, aber feinen Haken, dass die Ordensleitung nichts davon ahnte, was dort geschah. Offiziell handelte es sich um eine Herberge für pilgernde Christen. Und zwar welche von einer besonderen Sorte, die allem Anschein nach ein striktes Schweigegelübde abgelegt hatten. Alles, was sich im Haus der Engel abspielte, war ein streng gehütetes Geheimnis, und jeder, der hierherkam, hatte etwas zu verbergen, so dass die Kundschaft sich mit ihrer Diskretion gegenseitig in Schach hielt.

				Vielleicht war Warda ja gar nicht da, beruhigte sich Gero in einem plötzlichen Anfall von Rückzugswillen. Oder sie hatte die ganze Nacht über anderweitige Kundschaft und keine Zeit für ihn. Dann hatte er einen guten Grund, sofort wieder zu gehen.

				Vielleicht erklärte sie ihn auch schlichtweg für verrückt, wenn er nur gekommen war, um ihr ein weiteres Dasein als Hure auszureden. Der Gedanke, dass sie sich Tag und Nacht von fremden Männern besteigen ließ, erschütterte ihn. Aber ihr schien es nichts auszumachen.

				Hugo wurde schon kurz nach dem Eintritt von einem rothaarigen Mädchen mit verheißungsvollen Küssen begrüßt und verschwand sogleich mit ihm in den oberen Gemächern. Gero blieb einfach im Torbogen stehen und schaute sich um. Dank seiner Größe hatte er sich rasch einen Überblick über Huren und Gäste verschafft. Er selbst war auch nicht zu übersehen. Jedenfalls starrten ihn einige spärlich bekleidete Mädchen ungebührlich lange an. Nur eine von ihnen, deren dunkler Zopf bis über ihr Hinterteil reichte und damit nur das Notwendigste unter dem durchsichtigen, rosafarbenen Seidenkleid verbarg, zeigte offenbar kein Interesse, sich ihm zuzuwenden. Bis ihr die dralle Mafalda einen kaum merklichen Stoß gab und mit dem Kopf zur Tür nickte.

			

		

	
		
			
				Kapitel III
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				Warda drehte sich langsam zu Gero um und spürte ihr Blut durch die Adern rauschen, als sie die hünenhafte Gestalt des deutschen Templernovizen erblickte.

				Die sandfarbenen Haare waren nicht mehr ganz so kurz wie bei ihrer letzten Begegnung, aber sein hellblonder Bart war immer noch kurz geschoren und brachte die himmelblauen Augen besonders zur Geltung. Unter seinem Hemd zeichneten sich seine breiten Schultern ab, deren Muskeln in den letzten Wochen anscheinend noch zugelegt hatten. Nach allem, was sie über seinen Arrest und die damit verbundenen Schwierigkeiten erfahren hatte, hätte sie nicht mehr damit gerechnet, ihn je wiederzusehen. Umso größer war die Freude über seinen Anblick, der in ihrem Unterleib ein sehnsüchtiges Ziehen verursachte. Selten war sie einem Mann begegnet, den sie so sehr begehrt hatte. Sein Blick hingegen war kritisch und alles andere als liebevoll. Doch das würde sich rasch ändern, wenn sie ihn erst in ihre Kammer gelockt hatte. Sie war erfahren genug, um zu wissen, wie man einen Mann umgarnte, damit er in ihren Händen zu Wachs wurde. Glücklicherweise hatte Mafalda ihr für diesen Abend keinen anderen Freier zugeteilt. Somit konnte sie sich ganz und gar dem angehenden Tempelritter widmen.

				Zögernd ging Warda auf ihren Traumprinzen zu, wie sie ihn im Geheimen nannte. Obwohl er mit seinen einundzwanzig Jahren neun Jahre jünger war als sie selbst und ihr als kommender Ordensritter keine gemeinsame Zukunft versprechen konnte, hatte sie sich vom ersten Augenblick an hoffnungslos in ihn verliebt. Erst recht, nachdem sie von seinem grausamen Schicksal erfahren hatte und wie er damit umging. Ein derart gutaussehender Mann, der seine Frau so sehr geliebt hatte, dass er ihr ehrenhaft in den Tod folgen wollte, um im Paradies wieder mit ihr vereint zu sein, lief einem schließlich nicht alle Tage über den Weg. Dabei störte es sie nicht, dass sein Herz weiterhin einer Toten gehörte. Warda hatte eine aufregende Nacht mit ihm verbringen dürfen, und das war mehr, als sie zu Beginn ihrer Begegnung zu träumen gewagt hätte. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals gefallen, um ihn zu küssen. Doch sie wollte ihn nicht verschrecken, zumal sein Blick recht abweisend war. 

				Als er nichts sagte, nachdem sie zu ihm gegangen war, sondern sie nur von oben herab anstarrte, nahm sie allen Mut zusammen, stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen sinnlichen Kuss auf die Lippen. Offenbar überrascht von ihrer Attacke, erwiderte er den Druck, wenn auch nur schwach. Immerhin war es ein Anfang, dachte sich Warda, auch wenn er weiterhin stocksteif blieb.

				„Ob du es glaubst oder nicht“, flüsterte sie an seinem schön geschwungenen Mund, „ich habe dich schmerzlich vermisst. Hugo hat mir gesagt, was geschehen ist. Es tut mir leid, es war meine Schuld, ich hätte dich rechtzeitig wecken sollen. Ich hoffe, du kannst mir noch mal verzeihen.“

				„Es war nicht deine Schuld“, erwiderte Gero leise. „Es war meine. Ich hätte ja nicht bei dir liegen müssen. Hast du einen Moment Zeit für mich?“ 

				„So viel du willst“, wisperte sie und konnte kaum fassen, dass er tatsächlich zu ihr zurückgekehrt war.

				„Dann komm, lass uns nach oben in deine Gemächer gehen. Ich habe dir etwas unter vier Augen zu sagen.“

				„Wie du wünschst“, erwiderte sie und fasste ihn unter einem aufwallenden Glücksgefühl wie selbstverständlich bei der Hand. Er folgte ihr quer durch die Vorhalle, und sie spürte die neidischen Blicke ihrer Mitstreiterinnen, die sich mit ein paar betrunkenen Genuesen abgeben mussten. Grobe Kerle, die den Mädchen nach dem Beischlaf gerne blaue Flecke und wunde Stellen als unwillkommenes Geschenk hinterließen. 

				Gero war ein kraftvoller, aber zugleich zärtlicher Liebhaber gewesen, der es offenbar nicht gewohnt war, bei einer Hure zu liegen. 

				Nur zu gerne erinnerte sie sich noch an jene Nacht, in der sie ihm jegliche Hemmungen genommen hatte, obwohl ihr Zusammensein von seiner schrecklichen Geschichte überschattet worden war. Wahrscheinlich war es die seltene Mischung aus naiver Unbedarftheit und urwüchsiger Männlichkeit gewesen, weshalb sie ausgerechnet bei diesem jungen Kerl schwach geworden war.

				Als sie schließlich vor ihrer Tür im ersten Stock der luxuriösen Taverne anlandeten, blieb er dicht hinter ihr stehen, und sie spürte seinen heißen Atem auf ihrem Nacken, während sie den Schlüssel im Schloss herumdrehte. Unmerklich schmiegte sie ihr Gesäß an seinen Schritt und spürte augenblicklich, dass er unter seiner weiten Hose trotz seiner abweisenden Haltung hart wurde. Ihm schien ihre Wirkung auf ihn auch nicht entgangen zu sein, doch anstatt sie zu verstärken, ging er auf Abstand.

				Nachdem sie ihre Kammer betreten hatten, entzündete sie eine Kerze, was dem Raum sogleich eine heimelige Atmosphäre verlieh. Am liebsten hätte sie Gero sofort auf ihr Lager gezerrt, doch der machte keinerlei Anstalten, ihr zu folgen. Stattdessen setzte er sich, ohne um Erlaubnis zu fragen, auf einen Scherenstuhl neben ihrem Lager und sah sie mit dem Blick eines Pfaffen an, der unbedingt eine Moralpredigt loswerden wollte. Sie war fest entschlossen, ihn auf leichtere Gedanken zu bringen, und ging zu einem Tischchen, auf dem eine kostbare Glaskaraffe mit rotem Wein stand. Sie goss etwas davon in zwei ähnlich wertvolle Kelche und gab in einen heimlich ein Pulver hinein, das ihren unwilligen Gast gefügig machen würde.

				„Nein, danke.“ Gero machte eine abwehrende Geste, als sie ihm Wein in einem dieser prachtvollen syrischen Gläser servieren wollte. Er würde sich nicht hinreißen lassen, nochmals eine solche Dummheit zu begehen, wie bei ihrer letzten Zusammenkunft. Allein ihr verführerisches Aussehen war gefährlich genug. Da brauchte es bei Gott keinen Wein, um noch schwerer zu sündigen, als er es ohnehin schon getan hatte. Wobei er sich nichts vormachen wollte. Eine Hure wie Warda war mit allen Wassern gewaschen. Er war überzeugt davon, dass sie ihm beim letzten Mal unbemerkt ein zusätzliches Rauschmittel verabreicht hatte, das ihn in jenen leichtsinnigen Menschen verwandelte, der kaum mehr etwas mit seinem wahren Charakter zu tun gehabt hatte. Er musste also auf der Hut sein. 

				Als sie die Räucherpfannen anzünden wollte, gebot er ihr Einhalt. „Heute sind uns nur Kerzen erlaubt“, erklärte er kompromisslos. „Bei dem, was ich dir zu sagen habe, möchte ich einen klaren Verstand behalten.“ 

				Wardas Lider verengten sich unwillkürlich, so dass ihre dunklen, bernsteinfarbenen Augen wie die einer Raubkatze aussahen. 

				„Was willst du?“, fragte sie scharf, drückte den Rücken durch und stemmte die Hände in ihre schmale Taille. Gero blieb nichts anderes übrig, als auf ihre prallen Brüste zu starren, die sich unter dem durchscheinenden Stoff nur allzu deutlich abzeichneten.

				„Ich will, dass du deine Arbeit in diesem Hurenhaus aufgibst“, erklärte er nicht unbedingt überzeugend. „Du bist zu schön und zu schlau, um nicht zu wissen, dass du nicht ewig so weitermachen kannst.. Außerdem ist es gefährlich, wenn es sich so verhält, wie du mir beim letzten Mal erzählt hast, und du die Geheimnisse all deiner Freier hütest.“

				„Du hast das nicht vergessen?“, fragte sie überrascht.

				„Nein, wie sollte ich? Ich habe an beinahe nichts anderes gedacht.“ Er rieb sich hastig die Nase. „Außerdem wollte ich mich bei dir entschuldigen. Ich hätte dich nicht nehmen dürfen. Das war unehrenhaft.“ Er schaute zu Boden, weil er ihrem ungläubigen Blick nicht standhalten konnte.

				Plötzlich setzte sie sich ohne Vorwarnung auf seinen Schoß und legte einen Arm um seine Schultern, mit der anderen Hand kraulte sie seinen Nacken.

				Als er überrascht aufblickte, hatte er ihre harten, rosigen Knospen vor Augen, die sich durch die enganliegende Seide drückten.

				„Es wäre unehrenhaft gewesen, wenn du es nicht getan hättest“, säuselte sie heiser und hob sein bärtiges Kinn so weit an, dass sie ihn mühelos küssen konnte. Gero gab nach und öffnete seine Lippen, um ihre kleine vorwitzige Zunge zu empfangen. Ein quälend langer, alles versengender Kuss folgte, und beinahe wäre er den Verlockungen des Teufels erlegen.

				„Nein!“, keuchte er und hielt sie auf Abstand. „Ich meine es ernst.“

				Sie schaute ihn an, als ob er etwas Schlimmes verbrochen hätte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 

				Nur das nicht, dachte Gero. Es behagte ihm nicht, sie weinen zu sehen. Schon gar nicht, wenn er die Schuld daran trug. „Warda … so versteh doch.“

				„Du willst mich also nicht.“ Sie gab sich keine Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Ich habe mich in dich verliebt“, gestand sie mit stockender Stimme. „Ich weiß, es ist verrückt, aber als ich dich sah, dachte ich: Das ist der Mann, mit dem ich ein neues Leben beginnen könnte. Doch ich kann verstehen, wenn ich dir zu alt bin.“

				Gero rang nach Atem. Mit einer solchen Entwicklung hatte er überhaupt nicht gerechnet. „Warda …“, begann er hilflos und strich ihr wie einem Kind übers Haar. „Es hat nichts mit dir persönlich zu tun … oder … nein … hat es doch. Ich bin auf keinen Fall der richtige Mann für dich, weil es mir nicht möglich wäre, dich glücklich zu machen. Ich bin auf dem besten Wege, ein Templer zu werden, und das heißt, ich werde ein Streiter Christi sein. Eine Frau zu haben ist für dieses Leben nicht vorgesehen.“

				„Ich hatte bereits einen Geliebten, der bei den Templern war, warum sollte ich nicht noch einen haben?“

				„Das ist doch gerade die Krux“, rief Gero außer sich. „Abgesehen davon, dass ich dabei auch noch ein Wörtchen mitzureden habe, hast du deine gesamte Familie an diesen Orden verloren. Was willst du dir da noch um mich Sorgen machen?“

				„Vielleicht wäre es besser, wenn du den Orden verlässt, solange es noch möglich ist“, erwiderte sie und sah ihm tief in die Augen. 

				„Hast du den Verstand verloren, oder was?“ Nun wurde Gero langsam wütend. „Ich habe dir doch bis in alle Einzelheiten anvertraut, warum ich dem Orden als Ritter beitreten will und nicht davon abweichen kann.“

				„Männer!“, stieß sie verbittert hervor. „Der Krieg scheint für euch nur ein Spiel zu sein, dem ihr euch schwerer entziehen könnt als den Reizen einer schönen Frau.“

				„Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst!“ Gero sah sie verständnislos an. „Der Krieg gehört nun mal zu einem Ordensritter wie das Kreuz zu unserem Herrn Jesus.“

				„Mit dem Unterschied, dass unser Herr Jesus den Frieden gepredigt hat.“

				„Hat er das?“ Gero sah sie zweifelnd an. „Sagte er nicht vielmehr: 

				‚Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern das Schwert.’”

				„Er hat aber auch gesagt“, widersprach Warda: „‚Denn alle, die das Schwert nehmen, werden durch das Schwert umkommen‘.“

				„Du hast eine verdammt scharfe Zunge, Weib“, amüsierte er sich. „Willst du etwa behaupten, man sollte die Heiden gewähren lassen?“

				„Das ist doch gar nicht die Frage“, ereiferte sie sich. „Begreifst du denn nicht, dass es den Herrschenden in diesem Krieg gar nicht um Gott und den Glauben geht, sondern nur um die Macht und damit um sich selbst?“

				„Hauptsache, ich weiß, für was ich kämpfe“, erklärte er stur. „Der Papst hat uns versprochen, dass wir ins Paradies eingehen werden, wenn wir im Kampf gegen die Ungläubigen fallen. Und nur das interessiert mich.“

				„Um der heiligen Muttergottes willen, wie kann man nur so starrköpfig sein?“ Sie seufzte entnervt. 

				Es belustigte ihn beinahe, dass sie aus lauter Sorge um ihn so aufgebracht war. 

				„Die Templer werden mit Antarados untergehen“, beschwor sie ihn. „Und du und all deine Kameraden mit ihnen.“

				„Sag nur, ich habe da was übersehen, und du bist in Wahrheit eine Prophetin?“ Langsam wurde ihm die Geschichte zu bunt.

				„Man muss keine Prophetin sein, wenn man das Verhältnis zwischen König Heinrich II. von Jerusalem und seinem Bruder Aimery von Lusignan kennt. Die beiden hassen sich, wahrscheinlich seit Aimery das Licht der Welt erblickt hat. Angesichts seiner Fallsucht ist Heinrich als Herrscher umstritten, und Aimery wird – wenn auch nicht offen – schon als sein möglicher Nachfolger gehandelt. Mich würde es nicht wundern, wenn der kleine Bruder des Königs angesichts dieser Aussichten auf dumme Gedanken käme.“

				„Was in Herrgotts Namen hast du mit dem König von Jerusalem und seinem Bruder zu tun?“ Gero sah sie entgeistert an. „Oder haben die beiden etwa auch schon in deinem Bett gelegen?“

				„Die beiden nicht, aber ihre Lakaien. Und von denen weiß ich, dass der König und sein Bruder ständig irgendwelche Intrigen gegeneinander  spinnen. Aimery will als Heerführer von Heinrichs Soldaten unter allen Umständen Jerusalem von den Heiden zurückerobern, um seine Fähigkeiten als zukünftiger Herrscher unter Beweis zu stellen. Dafür benötigt er die Templer. Ohne die Unterstützung des Ordens hat es keinen Sinn, Antarados zu einer Festung auszubauen. Doch das kostet Geld. Ein Teil davon kommt vom Papst, weil er ebenso an der Rückeroberung des Heiligen Landes interessiert ist wie alle anderen hier. Der andere, wesentlich größere Anteil jedoch muss vom König von Jerusalem finanziert werden, weil er der rechtmäßige Anwärter auf die besagten Gebiete ist. Heinrich steckt jedoch in einer Zwickmühle, da er seinem Bruder berechtigterweise nicht über den Weg traut. Aimery benötigt das Vermögen des Königs und seine Soldaten, um die Rückeroberung Jerusalems von Antarados aus anschieben zu können. Sollte es ihm tatsächlich gelingen, die Heiden mit Hilfe der Templer aus dem Heiligen Land zu vertreiben, entsteht ein Machtvakuum, bei dem Heinrich als König den Kürzeren ziehen könnte. Jeder weiß, dass Prinz Aimery sich für den besseren Regenten hält. Wenn der Orden also in einen weiteren Krieg gegen die Mameluken zieht, wird niemand wissen, wie lange er auf die Unterstützung des Königs hoffen kann. Sollte sich bei König Heinrich der Eindruck verstärken, dass sein Bruder einen eventuellen Sieg nutzen würde, um ihn zu entmachten, wird er sofort alle Mittel abziehen. Das hieße, die Templer verfügen zwar über eine strategisch günstig gelegene Insel in unmittelbarer Nähe zum Feindesland, stehen aber für den Fall, dass der König sein Geld zurückzieht, ohne Verbündete und ohne Versorgung da und wären damit leichte Beute für ihre Widersacher.“

				„Meine Güte!“, entfuhr es Gero. Fassungslos sah er sie an. „Du hättest Königin und nicht Hure werden sollen.“

				„Als Königin der Huren würde ich sicher keine schlechte Figur machen“, scherzte sie bitter.

				„Hast du eine Ahnung, in was für eine Gefahr du dich begibst, wenn du öffentlich solche Spekulationen anstellst? Wenn du an den Falschen gerätst, wird man dich als Spionin und Verräterin hinrichten lassen.“

				„Dir kann ich vertrauen“, erklärte sie sanft.

				„Woher weißt du das?“

				„Ich sehe es an deinen Augen.“ Sie lächelte scheu. „Auch wenn sie so eisblau sind wie der Himmel, strahlen sie Wärme, Treue und Güte aus.“

				„Und was soll ich deiner Meinung nach nun tun? Meine Entscheidung, ein Templer zu werden, ist unumstößlich. Ganz gleich, wie viele Schauergeschichten du mir erzählst.“

				„Schade“, sagte sie und seufzte enttäuscht. „Ich dachte, du würdest noch einmal darüber nachdenken. Euer Großmeister ist wie seine Vorgänger ein stolzer Mann. Aber wenn es um das Leben seiner Ritter geht, behandelt er sie wie austauschbare Schachfiguren, und damit benimmt er sich keinen Deut klüger als seine Vorgänger. Wie alle Kirchenmänner ist er verblendet von dem Gedanken, Jerusalem für sich haben zu wollen, ohne zu bedenken, dass es allen gehört. Muslimen, Christen und auch Juden.“

				Gero schüttelte den Kopf. „Und weise bist du noch dazu.“ Beinahe hätte sie ihn überzeugt. Doch selbst wenn sie recht behalten sollte, würde sich an ihrem Verhältnis nichts ändern. 

				Warda wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als draußen im Flur eine Tür schlug und die Schreie mehrerer Frauen zu hören waren. Erschrocken sprang sie auf, und Gero, der ihr sofort zur Tür gefolgt war, zog sein längstes Messer und schob sie zur Seite. Entschlossen trat er hinaus und sah, wie sich etliche Türen öffneten und halbnackte Freier und Huren aus ihren Kammern hervortraten, um zu erfahren, was da vor sich ging. Am unteren Treppenansatz registrierte er den Uniformrock eines königlichen Soldaten. Der Mann trug ein Kettenhemd und hielt ein Schwert in der Hand, ein weiterer Mann, der ihm folgte, hob eine Fackel. Schlagartig blitzten überall Schwerter und Helme auf. Geistesgegenwärtig schob Gero seine Gastgeberin zurück in die Kammer und verriegelte die Tür von innen.

				„Was ist?“ Sie schaute ihn aus schreckgeweiteten Augen an.

				„Offenbar ist das eingetreten, worüber wir gerade gesprochen haben“, entgegnete Gero und löschte das Licht. „Es sind Schergen des Königs, und sie sehen nicht eben freundlich aus. Wir müssen fliehen, wenn wir ihnen nicht in die Hände fallen wollen.“

				„Heilige Muttergottes“, flüsterte Warda in Panik. „Wie sollen wir denn an denen vorbeikommen?“

				„Gar nicht. Wir nehmen einen anderen Weg.“ Gero schnappte sich im Dunkeln ein Laken vom Bett und riss es in der Mitte entzwei, die Enden verknotete er rasch zu einem Strick und tastete sich zu einem Bettpfosten vor.

				„Was tust du da?“ Wardas Stimme überschlug sich fast.

				Gero ließ sich nicht beirren, zumal schon die ersten Söldner an die benachbarten Türen hämmerten. Diese Männer waren keine Ordensritter, sie waren gedungene Kettenhunde, für die das Leben eines Menschen nicht zählte. Rasch knotete er das eine Ende des improvisierten Seils am Bettpfosten fest und warf einen Blick zum Fenster hinaus in die mondlose Nacht. Nur das Licht der Sterne umhüllte die hügelige Landschaft mit einem sanften Schimmer.

				„Komm her zu mir“, wies er Warda an, „und halt dich an mir fest.“

				Er spürte ihre zitternden Hände, die sich zaghaft um seinen Hals legten, und die weichen Brüste, die sich vor Angst bebend an seinen Rücken pressten.

				„Bedeutet das, du willst mit mir aus dem Fenster steigen?“, fragte sie bang.

				Schon versuchte jemand, die Tür von außen zu öffnen. Als dies nicht gelang, hämmerten starke Fäuste erbarmungslos darauf ein.

				„Frag nicht, halt dich gut fest“, befahl ihr Gero und hatte schon das eine und dann das andere Bein über die Brüstung geschwungen. Warda tat es ihm nach, und zusammen glitten sie an dem Laken ins Nichts hinunter. Es war nicht so tief, und der Aufprall war weniger hart als gedacht, doch als Nächstes galt es noch eine sieben Fuß hohe Mauer zu überwinden. 

				Gero nahm Warda bei der Hand und zerrte sie unter dem Eindruck lauter werdender Stimmen und Schreie hinter sich her. Er verdrängte die Gedanken an das, was geschehen würde, wenn die Schergen des Königs sie auf ihrer Flucht erwischten. Im Schein einer Fackel versuchte Gero, die richtige Stelle zu finden, an der er emporspringen konnte, um sich an der Kante des Mauerwerks hochzuziehen. Die Stimmen wurden lauter, als er nach dem dritten Anlauf endlich Glück hatte und mit einiger Anstrengung rittlings auf der Mauerkuppe landete. „Gib mir deine Hand“, forderte er Warda auf, die in der Dunkelheit auf ein Zeichen wartete. Halb auf der Mauer liegend, bückte er sich zu ihr hinunter. Als er ihr Handgelenk zu fassen bekam, zog er sie mit aller Kraft hoch. „Au!“, jammerte sie leise, „du renkst mir die Schulter aus.“

				„Verzeih“, murmelte er und packte sie ungalant am Hintern, um sie gerade noch rechtzeitig auf die andere Seite zu ziehen. Flach auf dem Mauersims liegend, ließ er sie an der anderen Seite wieder herab. Als sie heil unten angekommen war, sprang er hinterher. 

				„Wer da?“, rief eine Stimme von ferne und leuchtete über die Mauerkuppe hinaus zu ihnen hin. Doch der Mann konnte sie hinter dem Wall nicht entdecken.

			

		

	
		
			
				Kapitel IV
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				Ich habe mir den Fuß verstaucht“, stöhnte Warda leise, nachdem sie unvermittelt gestolpert war, und humpelte nur noch voran. Offensichtlich hatte sie Schmerzen und konnte nicht schnell genug laufen. Irgendjemand blies in eine Fanfare, und schon war das Hufgetrappel von Pferden zu hören. Gero warf Warda kurzerhand über seine Schulter und trug sie im Laufschritt davon. „Nimm den Weg in den Olivenhain“, keuchte sie in sein Ohr. Sie zitterte am ganzen Leib. 

				„Keine Angst“, flüsterte er ihr zu. „Wir schaffen das schon.“ 

				Gero schärfte seinen Blick in der Dunkelheit und versuchte, die Bäume zu erkennen. Hinter ihnen erkundeten Reiter die Umgebung mit Fackeln, die ein schwaches Licht in ihre Richtung warfen. Gero lief um sein Leben. Sein Gefühl sagte ihm, dass die Männer durchaus imstande waren, zumindest seine Begleiterin zu töten, wenn er gezwungen war, sich gegen beide gleichzeitig zur Wehr zu setzen.

				Als er mit Warda einen Hügel erreichte, von dem aus die Taverne einigermaßen gut einzusehen war, ließ er sie für einen Moment herab. Im Schein mehrerer Feuerkörbe und Fackeln bot sich ihnen das ganze Ausmaß der Katastrophe dar. Die Soldaten trieben die Frauen und deren Freier mit erhobenen Schwertern und unter Androhung von Schlägen zusammen und steckten sie der Reihe nach in einen geschlossenen Gefängniswagen. 

				Irgendjemand schleppte Mafaldas reglosen, ganz in Rot gewandeten Leib aus dem Tor heraus und warf ihn achtlos zu Boden. Die nachfolgenden Mädchen brachen in hysterisches Geschrei aus, als sie sahen, was mit ihrer Wirtin geschehen war.

				„Ist sie tot?“, flüsterte Warda mit bebender Stimme und schmiegte sich schutzsuchend an Gero, dem selbst das Herz bis zum Hals schlug.

				„Wir wollen es nicht hoffen“, sagte er leise, doch so, wie es aussah, schien nicht mehr viel Leben in Mafalda zu stecken. Auf einmal stieg ihm ein verdächtiger Rauch in die Nase. „Der Dachstuhl brennt“, stieß Warda in Panik hervor. „O mein Gott, sie brennen das ganze Haus ab!“ 

				Inzwischen stiegen die restlichen Soldaten in ihre Sättel und suchten wie ihre Kameraden die Umgebung zu Pferd und mit brennenden Fackeln ab.

				„Scheint so, als hätte Mafalda mächtige Feinde.“ Gero gelang es nicht, seine tiefe Beunruhigung zu verbergen. „Ich würde zu gerne wissen, was mit Hugo geschehen ist?“

				Inständig hoffte er, dass dem Templerbruder die Flucht gelungen war. Schon allein, weil dessen Verhaftung auch ihn treffen konnte.

				„Er war immer bei Rosalie“, bemerkte Warda leise. „Ihre Kammer liegt auf derselben Etage wie meine, nur am hinteren Ende des Flurs. Ich habe sie aber unter den gefangenen Mädchen nicht sehen können. Was ist, wenn die beiden den Häschern in die Hände fallen?“

				„Wir sollten darum beten, dass die Söldner sie ebenso wenig erwischen wie uns. Ich will dir keine Angst machen, Warda, aber ich habe ein ziemlich mieses Gefühl, was das weitere Schicksal der Gefangenen betrifft. Sie dürfen dich auf keinen Fall finden.“ Schon näherten sich ihnen zwei Reiter mit Fackeln und stürmten unvermittelt den Hang hinauf. 

				„Wir müssen weiter“, keuchte er und packte Warda, die vor Überraschung nach Luft schnappte, während er sie erneut über seine Schulter warf. Dann rannte er mit ihr auf der anderen Seite des Hügels hinab, als ob er einen Wettkampf gewinnen wollte. Von weitem sah er nun das schwache Licht der Feuerkörbe auf den Aussichtstürmen der Stadt. Bis dahin musste sie es schaffen, ohne entdeckt zu werden.

				Hinter sich hörten sie die Schläge etlicher Hufe. Als er sich umdrehte, sah er die brennenden Stecken der Reiter, sie sich ihnen unaufhörlich näherten.

				„Ich habe gesehen, dass zwei Leute in diese Richtung gelaufen sind“, rief einer der Männer. Sie teilten sich auf und suchten mit Hilfe der Fackeln in verschiedenen Richtungen den Boden ab.

				Gero erkannte im schwachen Licht einen hölzernen Kasten, der so groß war, dass durchaus zwei Menschen hineinpassen würden. Es war eine Olivensammelstelle auf anderthalb Fuß hohen Stelzen, wie sie in den Hügeln vor der Stadt überall zu finden waren. Obenauf befand sich eine Klappe, die das Sammelgut vor Sonne und Insekten schützen sollte. Gero widerstand der Idee, dort hineinzuklettern. Stattdessen setzte er Warda ab und forderte sie auf, unter die Kiste zu kriechen. Als sie ganz darunter verschwunden war, folgte er ihr. In weiser Voraussicht zog er abermals sein Messer, auch wenn ihn der Gedanke, womöglich Soldaten des Königs töten zu müssen, nicht gerade begeisterte. Dicht aneinandergedrängt lagen Gero und seine Schutzbefohlene auf dem Bauch und beobachteten atemlos, wie die beiden Männer weiterhin die Umgebung absuchten. Sie kamen ihnen so nahe, dass sie deren Unterhaltung mitverfolgen konnten. 

				„Denk dran, für jede Hure, die wir erwischen, gibt es zwei Weißbyzantiner. Die Kerle bringen nur einen.“ Schon waren die Hufe der Tiere neben ihnen, und die Klappe über ihnen wurde geöffnet. Mit einem Knall schlug sie so laut an die äußere Kistenwand, dass Warda heftig zusammenzuckte. „Nichts!“, fluchte einer der Männer.

				Geros Herzschlag setzte für einen Moment aus, und er bemerkte erst, dass er Warda den Mund zugehalten hatte, als die Männer den Rückzug antraten und sie sich nach Atem ringend aus seinem Griff zu befreien versuchte.

				„Tut mir leid“, murmelte er und wagte einen Blick unter dem Rand der Kiste hervor. Erst nachdem er sich persönlich davon überzeugt hatte, dass ihnen niemand mehr auflauerte, steckte er das Messer weg und gab Warda ein Zeichen. „Du kannst rauskommen“, versicherte er ihr und half ihr, unter dem Kasten hervorzukriechen. Wie um sich selbst zu beruhigen, klopfte Warda sich wieder und wieder den Staub von der Kleidung.

				„Lass das“, bemerkte Gero ungeduldig. „Wir müssen weiter, dich sieht doch hier keiner.“

				„Die einzig wichtige Frage ist doch“, brachte Warda mit zittriger Stimme hervor, während sie ihren Weg mit schnellen Schritten fortsetzten, „warum die Taverne ins Visier des Königs geraten ist und was nun mit den anderen Frauen geschieht.“

				„Nach allem, was du mir heute Abend erzählt hast, liegt die Antwort klar auf der Hand“, entgegnete Gero gehetzt. „Vermutlich geht es um Verrat. Irgendwer muss ein Interesse daran gehabt haben, euer Haus zu vernichten und alle, die darin verkehren, festzusetzen. Die Schergen, die uns verfolgt haben, schienen ein verstärktes Interesse an dir und deinen Mitschwestern zu haben. Was für dich ziemlich gefährlich sein könnte. 

				Gut möglich, dass man dich unter den Gefangenen vermisst und sie nach dir suchen. Dass sich die Taverne auf Templerland befindet, gibt der Sache eine weitere Brisanz. Keine Ahnung, was das für uns beide bedeutet. Aber am besten wäre, wenn man uns erst gar nicht mit der Sache in Verbindung bringt.“

				Warda antwortete nicht. Er hörte, wie sie die Nase hochzog. 

				„Hey“, versuchte Gero sie zu beruhigen, „du weinst doch nicht etwa, oder? 

				„Doch“, schniefte sie. „Ich kann das noch alles gar nicht begreifen.“

				Gero blieb stehen und nahm sie sanft in seine Arme. Warda schmiegte sich bereitwillig an seine Brust.

				„Wir können nichts mehr daran ändern. Es bleibt uns nichts weiter übrig, als unser Leben nun in Gottes Hand zu legen. Das heißt, wir müssen dich schnellstens irgendwo in Sicherheit bringen. Kennst du jemanden, wo du vielleicht eine Weile unterkommen könntest? Wenigstens bis sich der größte Sturm gelegt hat?“

				„Ich habe eine alte Tante, sie wohnt in der Stadt. Aber ich weiß nicht, ob ich ihr willkommen bin. Wir haben uns ewig nicht gesehen. Sie ist die Schwester meiner Mutter und war dagegen, dass ich in der Taverne arbeite.“

				„Womit sie nicht unrecht hatte, wie du nun siehst“, entfuhr es Gero. Warda schluchzte erneut auf.

				„Verzeih“, bekannte er. „Ich benehme mich wie ein Lehrmeister.“ Er küsste sie auf den Scheitel. Sie war so zart und zerbrechlich in seinen Armen wie ein schutzbedürftiges Vögelchen. Und obwohl sie um einiges älter war, fühlte er sich an Lissy erinnert, wie sie bei ihm Schutz gesucht hatte und trotz all seines guten Willens schließlich in seinen Armen gestorben war. Er hatte sie nicht retten können, und auch bei Warda sah es nicht so aus, als ob er etwas für sie tun könnte, das ihr entschieden weiterhalf.

				„Ich habe Angst um dich“, gestand er ihr, und es war das erste Mal, dass er so etwas vor einer Frau zugab. „Diejenigen, die das veranlasst haben, dürfen dich keinesfalls finden.“ 

				„Mach dir keine unnötigen Sorgen um mich“, wisperte sie. „Aber du hast recht mit dem, was du sagst. Wir waren alle zu naiv, um zu erkennen, auf welch dünnem Seil wir balancierten. Allen voran Mafalda, die mit ihren Informationen schon immer einen schwunghaften Handel betrieben hat und dabei dem Schutz des Ordens vertraute.“

				„Du denkst, unser Großmeister hat gewusst, was bei euch los ist?“, fragte Gero entgeistert.

				„Nein, das glaube ich nun nicht. Aber sie hat gedacht, weil ihre Taverne auf Templerland steht, sei sie unangreifbar. Gerade sie hätte es doch besser wissen müssen.“ Warda schnaubte verdrossen.

				„Auf mich kannst du dich jedenfalls verlassen“, versprach Gero feierlich. „Auch wenn ich ein angehender Templer und damit zwangsweise ein Verbündeter des Königs bin. Ich würde dich niemals verraten, selbst unter der Folter nicht.“ 

				„Ach Gero …“, entfuhr es ihr voller Rührung, dann streckte sie sich und gab ihm einen unschuldigen Kuss auf den Mund. 

				Mit einem gewissen Bedauern entzog er sich ihrer Anmut und trug sie erneut über einen Schleichweg durch die Weinberge in Richtung Stadt. Als die ersten, weiß getünchten Häuser auftauchten, setzte er sie ab. 

				„Wo wohnt deine Tante?“, fragte er ins Halbdunkel hinein. Es hatte noch nicht zur Nacht geläutet. Im Schein der fast herabgebrannten Feuerkörbe orientierte er sich kurz. Die Taverne hatte im Norden der Stadt gelegen. Nun waren sie im Westen gelandet. Warda blieb auf einem Bein stehen und suchte erneut Schutz bei ihm, als ein paar betrunkene Passanten die Straße entlangtorkelten und Beleidigungen lallten, auf die Gero erst gar nicht einging. Er hielt Warda abermals fest, nicht nur, um ihr Halt zu geben, sondern auch, um ihr aufreizendes Äußeres vor den Blicken der Männer zu verbergen. So, wie sie gewandet war, konnte jeder sofort erkennen, dass sie eine Hure sein musste. Eine Edelhure genau genommen. Kein billiges Flittchen. Jedoch beides erschien Gero in Anbetracht der Lage nicht von Vorteil. Er entledigte sich kurzerhand seines knielangen Leinenhemdes und bot ihr an, es über den Kopf zu ziehen. 

				„Das musst du nicht tun“, erwiderte sie und berührte beinahe schüchtern seine nackte Brust.

				„Zieh es an“, forderte er. „Sonst sieht jeder sofort, dass du in diesem Aufzug nicht auf die Straße gehörst. Ein Mann mit freiem Oberkörper hingegen ist zu dieser Jahreszeit nichts Ungewöhnliches.“

				„Danke!“, hauchte sie und warf sich ihm erneut an den Hals.“ Wieder dachte er an Lissy, und einen Moment lang genoss er das Trugbild und das Gefühl, sie wieder in seinen Armen zu halten. 

				„Was wird aus uns werden?“ Wardas dunkle Stimme riss ihn aus seinen Träumen. Nichts, hätte er am liebsten gesagt, doch das erschien ihm zu hart.

				„Darüber kannst du in Ruhe nachdenken, wenn du in Sicherheit bist“,  erwiderte er stattdessen, und genau genommen entsprach es dem, was er dachte. „Ich werde dich jetzt zu deiner Tante bringen, die dich hoffentlich aufnimmt. Ich würde dir selbst gerne helfen. Leider kann ich dir weder eine Unterkunft bieten, noch kann ich dir Geld geben. Ich habe selbst nichts. Aber vielleicht kann deine Tante dich unterstützen?“

				„Du hast schon genug für mich riskiert“, erwiderte sie mit verschnupfter Stimme und schlüpfte rasch in sein Hemd, das ihr bis fast zu den Waden reichte. Flüchtig deutete sie auf ihre schmale Taille. „Ich habe in der Eile meinen Geldgürtel erwischen können. Mit dem Inhalt komme ich eine Weile aus. Aber was ist mit dir?“

				„Was soll mit mir sein? Ich gehe zur Ordensburg zurück, sobald ich dich in Sicherheit weiß. Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Razzia in der Taverne den Orden unberührt lässt. Außerdem muss ich herausfinden, was mit Hugo geschehen ist.“

				„Was hab ich nur getan?“, wisperte Warda. „Es ist meine Schuld, dass du schon wieder in einen solchen Schlamassel hineingeraten bist.“ 

				„Red keinen Unsinn“, brummte er. „Zeig mir lieber, wo deine Tante wohnt.“

				„Ich finde allein hin“, wehrte sie ab.

				„Kommt gar nicht in Frage. Du denkst doch nicht ernsthaft, dass ich dich nach allem, was geschehen ist, allein durch die Nacht laufen lasse?“

				Sie lächelte schwach. „Es ist beinah schade, wie exakt du meinen Vorstellungen von einem idealen Ehemann entsprichst. Es wäre besser, wenn du nicht so verdammt ehrenvoll wärst und auf deine Berufung zum Mönchskrieger verzichten würdest. Aber so, wie es aussieht, ist dir diese Rolle geradezu auf den Leib geschneidert.“

				Gero ersparte sich einen Kommentar und versuchte zu ignorieren, dass sie die Gelegenheit nutzte, um mit sanfter Hand über seine Brust zu streicheln, was ihm trotz seiner inneren Abwehr eine Gänsehaut bescherte.

				Irgendwie war er froh, als sie über Seitengassen, in denen ihnen lediglich ein paar weitere Betrunkene begegneten, endlich das besagte Haus der Tante erreichten. „Hier ist es“, sagte sie leise und deutete auf einen orientalisch anmutenden, dreistöckigen Bau.

				Gero fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, Warda vor der Tür abzuliefern und dann einfach davonzugehen. Außerdem traute er ihr nicht. Hatte sie ihm bei ihrer ersten Begegnung nicht erzählt, sie habe gar keine Verwandten mehr? Also übernahm er die Führung, zumal sie noch zögerte, und klopfte in gemäßigter Lautstärke auf das Holz. 

				Es dauerte eine Weile, bis jemand reagierte. „Wer da?“, fragte eine krächzende Stimme von drinnen. Gero schaute Warda fragend an. Die Frau würde wohl kaum öffnen, wenn er eine Antwort gab.

				„Ich bin’s, Warda.“ Sie klang nervös.

				Die Tür öffnete sich knarrend und nur so weit, bis ein runzliges Gesicht, beleuchtet von einer Öllampe, einigermaßen missmutig hervorschaute. Als der Blick der alten Frau zunächst auf Geros nackten Oberkörper und die drei Messer am Gürtel fiel, zuckte sie zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.

				„Heilige Mutter, hilf! Was wollt Ihr von einer alten Frau. Ich habe nichts, das ich Euch geben könnte.“

				„Er tut dir nichts, Tante Afra.“ Warda trat hinter Gero hervor und drückte der viel kleineren Alten einen Kuss auf die Stirn. „Du musst mir helfen, ich bin in Not.“

				„Warum wundert mich das nicht?“, knurrte die Frau und zögerte noch, sie hereinzulassen.

				„Wo kommst du her, und wer ist der Kerl?“

				„Das ist eine längere Geschichte. Von meinem Begleiter geht keinerlei Gefahr aus, das verspreche ich dir.“

				„Das sehe ich“, erwiderte die Tante ironisch.

				Widerwillig gewährte die Alte ihnen Einlass und geleitete Gero und Warda in den geschlossenen Innenhof, wo sie eine Fackel entzündete. 

				Im Schein des Feuers begaffte sie Gero auffällig von oben bis unten. „Warum sonst solltest du mit einem halbnackten Ordensritter kurz vor dem Nachtläuten an meiner Tür kratzen? Zumal du dich seit der Beerdigung deiner Mutter nicht mehr bei mir hast blicken lassen. Hat ihr Schicksal dich nicht eines Besseren belehrt?“

				Gero wunderte sich, wie die Frau so schnell seine Herkunft erraten hatte. Wahrscheinlich lag es am Bart und an den geschorenen Haaren. Beides zeichnete den typischen Templer aus. Hinzu kam, dass er immer noch seinen Messergürtel trug, dessen Leder das Zeichen des Ordens trug, wenn auch versteckt. Und da war noch seine furchteinflößende Narbe am rechten Rippenbogen, von der auch jeder Uneingeweihte annehmen durfte, dass sie durch einen Schwertstreich zustande gekommen war.“

				„Schau ihn dir an“, krakeelte die Alte unfreundlich. „Er mag ja ein stattlicher Hengst sein, aber er ist viel zu jung für dich, und du begehst eine Sünde, wenn du ihn in dein Bett lockst. Wann suchst du dir endlich einen anständigen Kerl? Einen, der dir die Ehe anträgt und dein Auskommen sichert. Nicht einen, der nichts besitzen darf und mit Gottes Segen bei nächster Gelegenheit zur Hölle fährt.“

				„Was du wieder denkst“, verteidigte Warda sich. „Er ist mir auf dem Weg hierher zufällig begegnet und wollte nicht, dass ich irgendwelchem Gesindel in die Hände falle.“ 

				Das war eine Lüge, und die Alte war offenbar nicht so dumm, sie zu glauben. Sie lachte ein zahnloses Lachen. „Und aus lauter Ehrenhaftigkeit hat er dir sein Hemd überlassen.“

				Warda zögerte nicht lange, zog sich das Hemd über den Kopf und gab es Gero zurück. Als ihre Tante gewahrte, was sie darunter trug, machte sie große Augen und schlug die Hand vor den Mund.

				„Bei allen Heiligen“, stieß sie nuschelnd hervor. „Was ist das denn für ein Gewand? Das ist ja schlimmer, als wenn du gar nichts anhättest!“ Verständnislos schüttelte sie den Kopf und sah Gero mitleidig an. „Sie ist eine Schlampe wie ihre Mutter. Ich sag dir, Junge: Lass die Finger von ihr, sie wird dir nur Unglück bringen.“

				Gero wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Wenn dies die einzige Person war, der Warda sich anvertrauen konnte, wollte er nicht mit ihr tauschen.

				„Sehen wir uns wieder?“, flüsterte sie, als sie ihn zurück zur Tür geleitete. 

				„Ich kann nichts versprechen.“ Zweifelnd schaute er auf sie herab. „Ich weiß nur, dass ich mich langsam davonmachen sollte. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass die Ereignisse in der Taverne bereits bis zur Ordensburg gedrungen sind. Kann mir gut vorstellen, dass die ganze Geschichte noch ein übles Nachspiel haben wird.“ Besorgt kräuselte er die Stirn. „Auch wenn mir deine Tante nicht gerade als Quell inniger Zuneigung erscheint, kann sie dir doch einen gewissen Schutz bieten.“

				„Glaubst du, der Orden wird euch noch mal den Ausgang streichen?“ Furchtsam schaute Warda zu ihm auf.

				„Wenn das reicht “, sinnierte er spöttisch. „Wenn es Hugo nicht gelungen sein sollte, den Söldnern zu entkommen, und er nach den Statuten des Ordens an die uns eigene Gerichtsbarkeit ausgeliefert wird, ist ein gestrichener Ausgang das Wenigste, was ich zu befürchten habe. Abgesehen davon, dass wir abwarten müssen, was nach diesem Vorfall geschieht, solltest du vorerst nicht allein auf die Straße gehen“, riet er ihr. „Schon gar nicht unverschleiert. Wenigstens so lange nicht, bis wir wissen, wer hinter diesem Überfall steckte und was mit Mafalda und den anderen Frauen geschehen ist.“

				„Du hast ‚wir‘ gesagt. Heißt das, ich bin dir nicht gleichgültig?“

				„Natürlich bist du mir nicht gleichgültig, Warda.“ Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. „Aber für die große Liebe reicht es nicht. Und das weißt du. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“

				„Ja“, presste sie hervor. „Ich hab’s verstanden.“ Mit gesenktem Blick stand sie da und erinnerte ihn mit ihrem Schmollmund schon wieder an Lissy.

				„Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder“, sagte er und strich ihr zum Abschied über die Wange. „Falls du in größere Schwierigkeiten geraten solltest, lass es mich unbedingt wissen. Es reicht vollkommen, wenn du mir über eine Waschmagd oder einen Stallburschen eine kurze Nachricht zukommen lässt. Wir finden schon einen Weg. Bevor du noch im Kerker des Königs landest, bringe ich dich höchstpersönlich von hier fort.“ 

				„Ist schon in Ordnung“, hauchte sie und senkte den Blick. „Und nun geh, sonst kriegst du erst recht Ärger, und das möchte ich nicht.“

				„Leb wohl.“ Er drehte sich um, ohne sie noch einmal zu küssen. Es wäre einfach zu gefährlich gewesen, so, wie sie dastand, spärlich bekleidet und so schön, dass ein Mann glatt den Verstand verlieren konnte, wenn er sie nur anschaute. Trotzdem quälte ihn das schlechte Gewissen, sie enttäuscht zu haben, als er nicht zurückschaute und einfach davonging. Hinzu kam, dass er einsehen musste, sie nicht angemessen beschützen zu können. Und abgesehen davon hatte er weder einen Platz in seinem Herzen noch in seiner Zukunftsplanung, um sich mit einer solchen Frau abzugeben.

				Beunruhigt darüber, was Bruder Hugo wiederfahren sein konnte, marschierte Gero so schnell wie möglich zum Stadtzentrum zurück, dorthin, wo die Kathedrale Saint Marie an die Ordensburg grenzte. Kurz vor den Festungsmauern traf er zu seiner Überraschung auf Fabius und die anderen Brüder, die wohl ausnahmslos bei Marcos gewesen waren, wo für Angehörige des Templerordens der Wein auf Kosten des Hauses ging. 

				 „Wo kommst du denn her?“, fragte Fabius überrascht. „Ich dachte, du würdest mit Struan nachkommen. Wir haben auf euch gewartet.“

				„Der Schotte hatte wie üblich keine Lust“, log Gero und dachte sogleich an seine Buße. „Also bin ich allein los und hab euch gesucht.“

				„Und warum bist du nicht sofort zu Marcos gekommen? Ich meine, du wusstest doch, dass wir dort waren?“

				„Ich bin unterwegs aufgehalten worden.“ Gero setzte einen durchdringenden Blick auf, der Fabius klarmachen musste, dass er ihm weitere Fragen in Gesellschaft der übrigen Brüder besser ersparen sollte. Zumal Arnaud stehengeblieben war und sie belauschte. Doch bevor der Poulains dumme Fragen stellen konnte, war vor dem Tor der Ordensburg ein Aufruhr zu sehen.

				Mehrere Soldaten des Königs übergaben den Wachen einen Mann.

				„Hugo d’Empures?“ Der Name erklang aus mehreren verblüfften Mündern. Sprachlos verfolgten sie, wie Odo de Saint-Jacques am Toreingang erschien und den ausdruckslos dreinschauenden Bruder Hugo vom Kommandeur der königlichen Truppen übernahm. Im Schein der Fackeln fand zwischen den Männern ein kurzes, heftiges Wortgefecht statt. Dann ließ Odo seinen Kameraden durch ein paar Wachen abführen. Jedoch nicht ins Dormitorium der Ritter, sondern in den Kerker, wie die  verwirrt dreinschauenden Novizen mit Fassungslosigkeit verfolgten.

				„Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?“ Fabius warf Gero einen verwirrten Blick zu.

				„Ja“, gab er leise zurück. „Ich habe eine Ahnung. Aber ich werde den Teufel tun, sie hier vor dir und den anderen auszusprechen.“

			

		

	
		
			
				Kapitel V

				[image: Kapitelzeichen_kl.jpg]

				Noch vor dem ersten Hahnenschrei begab sich Gero in die Waschräume, um sich die verhängnisvolle Mischung aus Angstschweiß, Staub und Wardas Parfüm mit Seife und kaltem Wasser vom Leib zu schrubben. Die ganze Nacht über hatte er kein Auge zugetan, weil ihm nicht nur die vorangegangenen Ereignisse, sondern auch die Frage, ob Hugo d’Empures ihn verraten würde, den Schlaf geraubt hatten.

				Bevor Gero sich abtrocknete, zog er sein weißes Leinenhemd vom Vorabend, dem immer noch Wardas süßer Jasminduft anhaftete, durch den Waschbottich. Als er danach ins Dormitorium zurückkehrte, um seine Kutte anzulegen, wartete Fabius als Einziger auf ihn, während die übrigen Kameraden zum Waschhaus gegangen waren. 

				„Seit wann reinigen wir unsere Gewänder selbst?“, fragte der Luxemburger misstrauisch, als Gero das Hemd zum Trocknen über sein Bettgestell hängte.  

				„Du weißt doch etwas!“, nervte Fabius, als Gero ihm eine Antwort schuldig blieb. „Ich kann es dir ansehen.“

				 „Wenn ich es dir sage, muss ich dir anschließend die Zunge herausschneiden, dich blenden und dir die Hände abhacken, um sicherzugehen, dass du es nicht auf welche Weise auch immer jemand anderem erzählst“, spöttelte Gero und fuhr fort, seinen Messergürtel anzulegen.

				 „Ich ergebe mich lieber in ein solch hartes Schicksal, als unwissend zu bleiben.“ Fabius schaute ihm mit einer entwaffnenden Offenheit an. „Na los, du kannst mir vertrauen.“

				„Sagte der Fuchs und lockte das Kaninchen aus seinem Bau“, entfuhr es Gero, während er sich prüfend umschaute.

				Da niemand sonst außer ihnen in dem dreißig Betten umfassenden Schlafsaal war, entschloss sich Gero zur Flucht nach vorn. Fabius hing sowieso irgendwie in der Sache mit drin, und außerdem war er der Einzige, der ihm ein Alibi verschaffen konnte.

				„Die Soldaten des Königs haben gestern die Taverne der Engel gestürmt. Ich war mit Hugo dort, weil ich mich bei Warda für mein schlechtes Benehmen entschuldigen wollte und um sie zur Aufgabe ihres – wie man sieht – gefährlichen Gewerbes zu überreden. Mitten in unserer Unterhaltung wurden wir von einer Durchsuchung überrascht, bei der Mafalda, die Wirtin, allem Anschein nach zu Tode gekommen ist.“

				„Herr im Himmel! Du warst bei den Huren?“ Fabius schaute ihn fassungslos an. „Ich dachte, du wolltest da nicht mehr hin! Warum hast du mich belogen? Du hättest mich doch mitnehmen können!“

				„Damit du nun auch im Kerker sitzen würdest, wie Bruder Hugo?“ 

				Gero sah ihn verständnislos an. „Du kannst froh sein, wenn er nicht quatscht und uns beide aus dem Spiel lässt, sobald man ihn bei der nächsten Kapitelversammlung zu dem Vorfall verhört. Nur Gottes Hilfe habe ich es zu verdanken, dass ich den Schergen des Königs entkommen konnte. In meiner Geistesgegenwart ist es mir gelungen, mit Warda die Flucht durchs Fenster und anschließend über die Olivenhaine anzutreten. Hugo hatte offenbar nicht so viel Glück.“

				Fabius starrte ihn immer noch mit offenem Mund an, was ihn zusammen mit seinem pausbäckigen Gesicht ziemlich blöd aussehen ließ.

				„Und wenn du es genau wissen willst“, stieß Gero verärgert hervor. „Ich habe sie nicht noch einmal bestiegen. In Wahrheit haben wir ein ernsthaftes Gespräch über unsere Zukunft geführt. Dabei hat sie mir ein paar interessante Informationen über den Orden und seine politischen Allianzen verraten, die für sich allein genommen genug Brisanz in sich tragen, um den Überfall der Soldaten zu begründen.“

				„Was weiß denn eine Hure über politische Allianzen?“, fragte Fabius sichtlich verblüfft.

				„Mehr, als du denkst“, gab Gero mit einem Augenzwinkern zurück. „Und ich scheine nicht der Einzige zu sein, der davon überrascht wurde. Wenn du mich fragst, war dieses Haus nicht nur ein Umschlagplatz für unerfüllte Sehnsüchte. Es war auch ein Ort politischer Ränke, und allem Anschein nach ist Mafalda der verrückten Idee erlegen, zufällig gesammelte Geheiminformationen, die sie über die Freier von ihren Mädchen erhalten hat, an die falschen Stellen zu verkaufen. So, wie es sich darstellt, hat sie sich damit mächtige Feinde gemacht.“

				„Heilige Scheiße“, murmelte Fabius mit abwesendem Blick. Offenbar überlegte er angestrengt, welche persönlichen Konsequenzen ihm aus dem Besuch dieses verteufelten Hurenhauses erwachsen konnten, falls irgendjemand im Orden davon erfuhr. „Und wo hat man die Huren hingebracht?“ 

				„Warda ist in Sicherheit“, stellte Gero klar und hoffte, dass er damit richtiglag. „Alle anderen hat man in Ketten gelegt.“

				„Die kleine Rothaarige auch?“

				„Wenn du damit das Mädchen meinst, mit dem du dich damals vergnügt hast, muss ich sagen, ich weiß es nicht.“

				„Denkst du, dass sie mich verraten könnte?“

				„Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Frauen sich an jeden einzelnen Freier erinnern, falls man sie verhört. Oder wenn überhaupt, dann nur an die bedeutenden. Zu denen Hugo d’Empures sich durchaus zählen darf.“

				„Und was machen wir jetzt?“ Fabius schaute alarmiert auf, als die Glocken zur Frühmesse läuteten und die übrigen Brüder zurück ins Dormitorium strömten, um sich vollständig anzuziehen.

				„Die Klappe halten und dreizehn Vaterunser zur Buße beten, was sonst?“, empfahl ihm Gero mit verhaltener Stimme. „Und falls dich jemand fragt, wo ich gestern war, sagst du, ich sei mit euch unterwegs gewesen.“

				„Aber das stimmt doch nicht“, krächzte Fabius verzweifelt und beugte sich flüsternd zu ihm hin. „Ein Kerl wie Arnaud könnte das mühelos widerlegen.“

				„Dann sagst du eben, ich sei erst später dazugestoßen, weil ich mich nicht wohlfühlte, und ich hätte den restlichen Abend auf der Latrine verbracht.“ Gero sah ihn eindringlich an. „Ganz egal, was du sagst. Kein Wort von dieser verdammten Taverne, sonst können wir unsere Aufnahme als Ordensritter vergessen.“

				Fabius nickte beklommen. „Du kannst dich auf mich verlassen“, sagte er leise und folgte wenig später Gero und den anderen ohne einen weiteren Kommentar zum Gottesdienst. 

				Schon auf dem Weg dorthin betete Gero unentwegt ein Vaterunser nach dem anderen. In der Ordenskapelle kamen Gebete zu Ehren der Heiligen Jungfrau hinzu. Bis nach dem Frühessen, das er geistesabwesend in sich hineinschaufelte, war er unaufhörlich mit Beten beschäftigt. Nicht nur für sein eigenes Seelenheil, sondern auch für das von Warda, die er in seine Gebete miteinbezog.

				Danach wurden alle Novizen in den einzigen großen Versammlungsraum der Ordensburg neben dem Kapitelsaal befohlen. Dort fanden gewöhnlich die Ankündigungen des Ordens statt, für Novizen und einfache Mitglieder, die sich nicht im Ritterstand befanden.

				Odo de Saint-Jacques empfing sie mit sauertöpfischer Miene. Als der Letzte der Novizen die Tür hinter sich geschlossen hatte, standen alle schweigend da, die Blicke voller Anspannung auf ihren Kommandeur-Leutnant gerichtet. Er trug wie üblich nur einen weißen Haushabit, ohne Kettenhemd und Schwertgurt. Ein Sonnenstrahl fiel just auf das rote Tatzenkreuz auf seiner linken Brust und ließ es aufleuchten, als ob ihm das Herz bluten würde.

				„Männer“, begann er ernst. „Gestern Nacht hat sich ein scheußlicher Vorfall ereignet, der den gesamten Orden erschüttert und ganz besonders unseren geliebten Meister, Jacques de Molay, bis ins Mark getroffen hat.

				Er sieht sich im Glauben an die Tugenden der Ordensmitglieder schwer getäuscht. Ersten Verhören zufolge ist jedoch – Unserer Lieben Frau sei Dank – nur ein Mitglied unseres Ordens in die Sache verwickelt. Es ist zutiefst bedauerlich, dass es sich dabei ausgerechnet um einen besonders ehrenhaften Bruder handelt, der euch eigentlich zum leuchtenden Vorbild gereichen sollte. Zu allem Übel geschah die Verfehlung auf Templerbesitz, was umso schlimmer ist, als dass uns dieses Land vom Papst höchstpersönlich geschenkt wurde. Auch das Haus, in dem die Verfehlung stattfand, gehörte zum Besitz der Ordensburg. Wie sich erst jetzt herausstellte, war das, was wir für eine harmlose Taverne hielten, ein Hurenhaus, das dem Satan zur Ehre gereichte, um aufrichtige Männer wie unseren Bruder in Versuchung zu führen. Soldaten des Königs von Jerusalem haben die Mauern dieses niederträchtigen Ortes dankenswerterweise niedergebrannt und den dort tätigen Huren sowie ihren Freiern eine Lektion erteilt. Bleibt zu hoffen, dass dieses Geschehnis zum Mahnmal für eure Tugend wird, um auch nach eurer Aufnahme als Ordensritter in ewiger Keuschheit zu verbleiben, damit ihr einst nach eurem Tode ins Paradies eingehen könnt.“

				„Amen“, murmelte Fabius, offenbar froh, dass Hugo allem Anschein nach nichts ausgeplaudert hatte, andernfalls würden sie ihm, wenn es nach Odo de Saint-Jacques ging, mit Sicherheit bereits Gesellschaft leisten.

				„Abgesehen davon habe ich eine weitere Hiobsbotschaft für euch“, fuhr Saint-Jacques mit der ihm üblichen Gnadenlosigkeit in der Stimme fort. „Bis auf weiteres hat der Großmeister jeglichen privaten Ausgang gestrichen. Unser Oberhaupt ist der Auffassung, dass wir alle für das Vergehen unseres Bruders Buße tun müssen und uns im Gebet auf unsere Aufgaben als Ordensritter besinnen sollten.“

				Odo de Saint-Jacques schaute auffordernd in die Runde. Niemand sagte ein Wort. Lediglich die Blicke, die sich die Novizen beim Verlassen des Raumes zuwarfen, waren eindeutig. Inzwischen hatte es sich herumgesprochen, dass es sich bei dem schweren Sünder ausgerechnet um Hugo d’Empures handelte, einen ihrer Lehrmeister und Saint-Jacques’ größten Widersacher.

				„Breydenbach!“, rief Saint-Jacques ihnen hinterher, als Gero und Fabius als Letzte nach draußen gingen. 

				Gero blieb wie angewurzelt stehen und verpasste Fabius, der ebenfalls wie ertappt stehen geblieben war, einen unsanften Stoß, damit er so schnell wie möglich das Weite suchte, bevor Saint-Jacques auf die Idee kam, ihn ebenfalls anzusprechen.

				Gero drehte sich langsam um und hielt den blaugrauen Augen seines Kommandeurs stand, so, wie er es gegenüber seinem Vater gewohnt war.

				„Seigneur?“

				Odo grinste düster und fasste ihn vertraulich am Arm. „Du weißt so gut wie ich, dass es nichts weiter als dein Glück war, dass König Heinrichs Männer dich nicht in Gesellschaft von Bruder Hugo vorgefunden haben. Ich habe euch gemeinsam aus der Ordensburg weggehen sehen.“

				„Wir sind getrennte Wege gegangen“, log Gero, all seinen Mut zusammennehmend. „Ich habe in der Stadt meine Kameraden gesucht. Mehr kann ich dazu nicht sagen.“

				 „Vielleicht solltest du das ‚kann‘ durch ein ‚will‘ ersetzen. Man muss kein Novize sein, um zu wissen, dass eine Lüge der Beichte bedarf. Also: Ich will wissen, was dort oben in der Taverne wahrhaftig vor sich gegangen ist. Ich meine, für eine strenge Verurteilung Bruder Hugos reicht es vollkommen aus, dass er in einem Hurenhaus angetroffen wurde. Jedoch war der König offenbar nicht nur an der Brüskierung des Ordens interessiert, um Jacques de Molay zu zeigen, dass es besser ist, auf seiner Seite zu stehen als auf der Seite seines habgierigen Bruders. Das Ganze ist eine ziemlich gefährliche Angelegenheit, wie du wissen solltest. Wie ich gehört habe, war sogar von Spionage die Rede und von Rattennestern eines Umsturzes zugunsten von Prinz Aimery, die es auszurotten gilt. Papst Bonifatius VIII. steht kurz davor, uns die Festung auf Antarados zu überschreiben. Wenn er erfährt, was auf unseren Ländereien auf Zypern geschieht, könnte er es sich durchaus noch mal überlegen, ob er das Eiland nicht lieber den Hospitalitern übergibt, die dem König näherstehen, als wir es tun. Also, wenn du etwas darüber weißt, sag es hier und jetzt, es soll dein Schaden nicht sein.“

				„Bei allem Respekt, Seigneur. Ich kann Euch nicht helfen.“

				Gero gelang es, vollkommen ruhig zu blieben.

				„Schade“, erwiderte Saint-Jacques mit einem zynischen Lächeln. „Ich hätte wetten mögen, dass dich mit Bruder Hugo wahrhaftig eine Freundschaft der besonderen Art verbindet.“

				„Uns verbindet nichts, was über die übliche Brüderlichkeit hinausginge“, behauptete Gero kühn. „Er ist einer meiner Lehrmeister und war immer ein Vorbild für mich.“

				„Das glaube ich gerne“, spöttelte Saint-Jacques unzufrieden und wies ihm die Tür. „Abtreten“, sagte er nur, und Gero verspürte eine gewisse Erleichterung, als er hinaus in den Kreuzgang trat.

				Am darauffolgenden Montag wurden alle Novizen ausnahmsweise in den Kapitelsaal gerufen, zu dem sie ansonsten keinen Zutritt hatten, um zusammen mit Rittern und Brüdern der Verwaltung der Vollstreckung des Urteils gegen Bruder Hugo d’Empures beizuwohnen. In der sonntäglichen Kapitelversammlung des vorangegangenen Tages hatte der Großmeister höchstpersönlich mit den Ritterbrüdern von Nikosia darüber abgestimmt, welche Strafe für ein solch schweres Vergehen angemessen wäre.

				Untereinander hatten die Novizen heimliche Wetten abgeschlossen, in denen die meisten auf einen Rauswurf von Hugo d’Empures aus dem Orden gesetzt hatten.

				„Wenn sie ihm den Mantel nehmen, ist er erledigt“, orakelte Nicolas auf dem Weg in das Versammlungsgebäude. „Damit verliert er nicht nur seine Ehre, sondern auch seinen Status. Man wird ihn zwingen, irgendeinem gewöhnlichen Mönchsorden beizutreten, wo er bis an sein Lebensende nur noch niedere Arbeiten verrichten darf.“

				„Wer es als Templer mit Huren treibt“, höhnte Arnaud und kniff Nicolas im Vorbeigehen in den Hintern, „hat nichts Besseres verdient.“

				Ungeachtet des Protests von Nicolas sah er sich um und fand, was er suchte. Er stellte sich einer blonden Wäscherin in den Weg, die sich offenbar nur auf ihren Korb konzentrierte, und machte ihr schöne Augen. „Da ist mir so ein Schätzchen doch schon um einiges lieber.“

				Während einige der Brüder in verhaltenes Gelächter ausbrachen, warf ihm das Mädchen einen verwirrten Blick zu, was für weiteres Grinsen auf Seiten der Novizen sorgte.

				Das Urteil über Hugo d’Empures Vergehen war deutlich milder ausgefallen, obwohl es durchaus eine gewisse Abschreckung verbreitete, was die Nichteinhaltung der Regeln betraf.

				„Dreißig Peitschenschläge auf den nackten Hintern?“, empörte sich Fabius hinter vorgehaltener Hand. „Dazu die Verbannung vom Tisch, was nichts anderes bedeutet, als dass Bruder Hugo mindestens ein halbes Jahr vom Boden essen muss und dreimal die Woche nur Wasser und Brot erhält.“ Ihm war anzusehen, dass ihn die Strafe trotz der angeblichen Milde entsetzte.

				„Was hast du erwartet?“ Gero warf ihm einen resignierten Blick zu. „Er kann froh sein, dass er dabeibleiben darf.“ 

				Damit nichts von der Vollstreckung zu den gewöhnlichen Arbeitern des Ordens nach draußen drang, hatte man sämtliche Fenster und Türen geschlossen, was die stickige Luft bedingte, die Gero und seinen Kameraden beinahe den Atem nahm.

				„Außerdem hat man ihn für diese Zeit sämtlicher Ämter enthoben, und er muss sich nun in der Beförderungsrangliste der Ritter ganz hinten einreihen“, raunte Brian of Locton, der dicht hinter Gero und Fabius stand. 

				Hugo versuchte, sich die Schmach nicht anmerken zu lassen, als sie ihn vollkommen nackt ans Ende des Saales führten, dorthin, wo gewöhnlich die Führung des Ordens ihre Plätze einnahm. Seine Hand- und Fußgelenke wurden mit Stricken zwischen zwei Pfosten fixiert. Gero, der viele der Zuschauer überragte, konnte seinen Blick nicht von dem hellhäutigen Rücken des Mannes und seinem weißen, muskulösen Hintern abwenden, der – was die bevorstehende Tortur betraf – recht jungfräulich wirkte.  

				„Bei Gott, der arrogante Hugo hat so richtig schön in die Scheiße gegriffen“, zischte Arnaud von der Seite her, als sie dicht gedrängt vor dem Delinquenten und seinem Folterknecht auf die Vollstreckung des Urteils warteten.

				Als der erste Peitschenhieb auf den Verurteilten herniedersauste, ausgeführt von einem eigens dafür ausgesuchten Bruder, sog Fabius neben Gero die Luft zwischen den Zähnen ein, als hätte man ihn persönlich geschlagen.

				Hugo selbst zuckte nur ganz kurz, ansonsten brachte er keinen Laut über die Lippen. Auch als die nächsten Schläge auf ihn niedersausten und die Peitsche die Haut an seinem Hintern aufplatzen ließ, presste er lediglich seine Lippen zusammen, gleichzeitig blähten sich seine Nüstern wie die eines wütenden Stiers. Gero bewunderte den Mann aufrichtig für diese unglaubliche Tapferkeit. Die Fähigkeit, Schmerzen zu unterdrücken, gehörte zu den sogenannten Geheimnissen des Ordens. Im Angesicht einer Hinrichtung durch die Heiden keine Furcht und keinen Schmerz zu zeigen war eine der wichtigsten Tugenden, die man als Ordensritter beherrschen musste. Schließlich war per Dekret geregelt, dass ein Bruder des Tempels grundsätzlich nicht gegen Lösegeld ausgetauscht wurde, wenn man in die Hände der Feinde geriet.

				„Stell dir vor, wir würden nun dort stehen“, flüsterte Fabius und verzog sein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse.

				„Wir haben einzig Hugo zu verdanken, dass es nicht so ist“, erinnerte ihn Gero leise. „Wobei sich an uns niemand mehr die Finger schmutzig machen würde. Sie würden uns rausschmeißen, und das wär’s.“
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				In den Wochen und Monaten darauf herrschte in der Ordensburg eine merkwürdige Stimmung. Von Warda hatte Gero indessen nichts mehr gehört. Und in Anbetracht der Lage hatte er es vorgezogen, nicht von selbst Kontakt zu ihr aufzunehmen. Weniger zu seiner als zu ihrer eigenen Sicherheit. Er konnte nur hoffen, dass sie ihr Versprechen hielt und ihn irgendwie benachrichtigte, falls die Schergen des Königs nach ihr suchten. Ihre Mitstreiterinnen hatte man angeblich der Heiligen Inquisition übergeben und der ketzerischen Verderbtheit angeklagt, weil sie Ordensmänner und Priester verführt hatten, was den Frauen leicht einen grausamen Tod einbringen konnte. Auch der Orden sah sich plötzlich mit strengen moralischen Forderungen seitens der Kirche konfrontiert.

				Mit dem einbrechenden Winter war alle Heiterkeit verflogen, und es schien, als hätte das vorangegangene Urteil die Ordensritter und ihre Novizen wieder an ihre eigentliche Bestimmung erinnert. Nicht, dass es keinerlei sonstige Verfehlungen unter den Brüdern gegeben hätte, aber der Fall d’Empures war etwas Besonderes. Schon allein weil ihm eine politische Bedeutung zugemessen wurde. Jacques de Molay musste sich von allen Seiten immer wieder Anschuldigungen gefallen lassen, was die Moral des Ordens betraf. Normalerweise wischte er diese immer galant vom Tisch und hob den Mut seiner Männer hervor und deren Bereitschaft, jederzeit für Papst und Kirche zu sterben. Aber dieses Missgeschick war unter den Augen von Soldaten des Königs von Jerusalem geschehen. Und der hatte kein Interesse daran, dass der Papst den Orden beschenkte.

				Deshalb war es äußerst ungünstig gewesen, dass der Skandal eine bevorstehende Schenkung der Festung auf Antarados durch Bonifatius VIII. überschattete. Natürlich hatten der Großmeister und seine Vertreter auch vorher schon auf der Einhaltung der Statuten bestanden. Aber nun taten sie es noch etwas strenger. Offiziell besagten die Regeln, dass Lachen, Scherzen und jegliches Vergnügen verboten waren, doch das nahm gewöhnlich niemand ernst. Erst recht nicht, wenn es darum ging, die Furcht vor dem Tod zu verdrängen. Doch nun schien der Tod auf einmal willkommen zu sein. Jedenfalls, wenn man den hehren Sprüchen der Ordensleitung und Odo de Saint-Jacques’ Ausbildungsmethoden Glauben schenken wollte. 

				„Ich frage mich, wie lange es dauert, bis wir unsere eigene Scheiße fressen müssen“, raunte Arnaud, als Anspielung darauf, dass Saint-Jacques zu Beginn ihres Noviziates darauf bestanden hatte, dass sie den Urin der eigenen Kameraden tranken. 

				Mitte März 1302 lagen Gero und seine Brüder bereits eine Woche lang im Feld, irgendwo im Troodos-Gebirge. Eine letzte Prüfung, bevor man sie zu richtigen Ordensrittern weihen würde. Diesmal ging es wohl in erster Linie darum, das Gefühl von Hunger und Kälte zu beherrschen. Man hatte ihnen noch nicht einmal ein Stück Brot gelassen, um die bestehende Aufgabe zu bewältigen. Wenigstens blieben ihnen diesmal die Sorgen ums Wasser erspart. Zum Ende des Winters waren die Bergkuppen Zyperns meist noch schneebedeckt. Was zur Folge hatte, dass es dort oben so gut wie nichts gab, womit sie ihre knurrenden Mägen besänftigen konnten. Wenn man von ein paar unvorsichtigen Kaninchen absah, vorausgesetzt, man war schnell genug mit dem Messer. Doch das alles schien von ihrem Kommandeur-Leutnant durchaus so beabsichtigt zu sein. Nicht umsonst hatte er sie mit eingeschränkter Bewaffnung auf einen Marsch ins Gebirge geschickt. Ohne Pferde und gefährliche Waffen wie Armbrust oder Langbogen wollte er sie an ihre Grenzen führen, bevor es die Heiden taten, wie er zur Rechtfertigung angab.

				„Wir können froh sein, dass wir den Schotten dabeihaben“, resümierte Fabius, wenn Struan, der nicht nur ein hervorragender Schwertkämpfer, sondern auch ein exzellenter Messerwerfer war, einen weiteren mageren Hasen erwischte, an dem sich anschließend zwanzig hungrige Mäuler gütlich taten.

				Während Odo de Saint-Jacques das Elend seiner Novizen aus sicherer Entfernung am warmen Feuer sitzend beobachtete, mussten sich Gero und die übrigen Anwärter durch die Kälte quälen. Es galt, zwei Kameraden, die zuvor in Gefangenschaft geraten waren, möglichst unbemerkt aus den Fängen der Sarazenen zu befreien. 

				Wobei es sich bei ihren vermeintlichen Gegnern nicht um echte Heiden handelte, sondern um frisch eingetroffene Ritterbrüder aus der Lombardei, die zur Verstärkung der Schutztruppen auf Zypern angereist waren. Die dreißig lombardischen Templer hatten sich unterdessen hinter einem felsigen Hügel verschanzt und spielten mit offensichtlicher Genugtuung die Gegenseite. Von den Finten der Heiden jedoch hatten sie allem Anschein nach ebenso wenig Ahnung wie die zwanzig Novizen, denen sie ein letztes Mal vor der Aufnahme in den Orden das Leben schwermachen sollten. Zwei von ihnen hatte man zu Übungszwecken gefangengesetzt. Sie waren dazu verurteilt, in zugigen Käfigen und ohne Verpflegung die eiskalte Nacht zu überstehen.

				„Echte Mameluken hätten Pons und Nicolas längst in den Arsch gefickt und sie danach geköpft“, befand Arnaud mit einem boshaften Grinsen. 

				Stattdessen hatten die Lombarden die beiden in einen selbst zusammengezimmerten hölzernen Käfig gesperrt und deren Bewachung  zwei müden Wolfshunden überlassen, während sie sich selbst laut singend dem schweren, in Kesseln über dem Lagerfeuer erhitzten, zypriotischen Wein hingaben. 

				„Mameluken trinken keinen Wein“, erklärte Arnaud, der es wissen musste, weil seine Großmutter eine Muselmanin gewesen war. „Jedenfalls nicht, wenn sie sich an die Regeln ihres Propheten halten.“

				Ob Gero und seine Kameraden einen Vorteil aus diesem Unwissen ziehen konnten, musste noch abgewartet werden. Im Augenblick wusste niemand, wie es ihnen unbeobachtet gelingen konnte, die beiden Kameraden zu befreien. 

				Die Zeit wurde langsam knapp, weil die beiden Gefangenen mangels Bewegungsfreiheit zu erfrieren drohten, obwohl man ihnen die mit Schafspelz gefütterten Mäntel und Stiefel gelassen hatte. 

				„Wenn uns nicht bald etwas einfällt“, grummelte Arnaud, „werden wir alle draufgehen, noch bevor wir einen einzigen verdammten echten Heiden zu Gesicht bekommen haben.“

				Ihren Kommandeur-Leutnant, der den Marsch wie üblich als Beobachter begleitete, schien ihre Not nicht im Geringsten zu interessieren. 

				Wie immer war er bestrebt, die Umstände der Übung so realistisch wie möglich zu gestalten. Mit einem Mal stand Struan vor ihnen. Der Schotte, der trotz seiner Größe ein Meister der lautlosen Annäherung war, hielt mal wieder einen toten Hasen bei den Hinterläufen gepackt.

				„Ich habe etwas entdeckt“, murmelte er mit seiner unnachahmlich rauen Stimme. „Das müsst ihr euch ansehen. Allerdings sollten wir nicht alle gleichzeitig loslaufen.“ Sein verschlagener Seitenblick traf Odo de Saint-Jacques, der die unwirtliche Umgebung trotz der widrigen Wetterverhältnisse wie üblich im Auge behielt. Die hereinbrechende Dämmerung kündigte jedoch einen weiteren Schneesturm an, der seine Sicht auf die Prüflinge erheblich beeinträchtigen würde.

				„Wenn den Schotten etwas dazu bringt, das Maul aufzumachen, muss es ja wirklich wichtig sein.“ Arnaud grinste spöttisch. „Also rede schon!“

				Struan warf ihm einen schrägen Blick zu, dann wandte er sich an Gero und verfiel in einen heiseren Flüsterton.

				„Als ich dem Hasen gefolgt bin, habe ich eine Höhle entdeckt. Aus ihrem Innern führt ein Durchgang direkt zum Lager der Gegenseite. Der Ausgang ist ziemlich eng, aber Fabius müsste hindurchpassen, und wenn er es schafft, schaffen Pons und Nicolas es auch.“

				„Und dann?“ Gero sah ihn zweifelnd an. „Soll Fabius ganz allein mit den gegnerischen Brüdern fertigwerden? Die Hunde werden anschlagen, sobald sie ihn wittern.“

				„Nein“, murmelte Struan und hob den Hasen an. „Werden sie nicht, wenn wir sie gebührend ablenken.“

				„Und was ist mit dem Käfig? Wie soll Fabius das Schloss öffnen?“

				„Hiermit“, sagte der Schotte und zückte einen eisernen Haken, aus einem Nagel gefertigt, den er allem Anschein nach mit den bloßen Händen zurechtgebogen hatte.

				„Ein Himmelsschlüssel“, staunte Fabius, der atemlos zugehört hatte.

				„Weißt du, wie man damit umgeht?“ Struan sah ihn prüfend an. Er hatte sich wohl schon darauf eingestellt, Fabius den Umgang mit dem Hilfsschlüssel erklären zu müssen.

				„Klar“, grinste Fabius. „Mit so einem Ding hab ich des Öfteren den Weinkeller meines Vaters um ein paar Kannen erleichtert.“

				„Du hast deinen Vater beklaut?“ Gero hob eine Braue.

				„Ich habe ihn erleichtert“, verbesserte ihn Fabius mit einem Augenzwinkern. „Das hört sich besser an.“

				Struan erklärte Gero leise, was er genau vorhatte, mit dem Hinweis, dass er es an die übrigen Novizen, die sich bei zunehmender Kälte um ein einziges Feuer geschart hatten, weitergeben solle. Nachdem dies geschehen war, machten sich Gero, Struan und Fabius, von Saint-Jacques kaum beachtet, auf den Weg. Die anderen murrten zwar ein wenig, dass man ihnen für eine solch krude Idee einen willkommenen Braten vorenthielt, aber der Protest hielt sich in Grenzen, weil man den Kommandeur-Leutnant nicht auf sich aufmerksam machen wollte.

				Nach gut tausend Fuß erreichten die drei die mannshohe Höhle, die sich in ihrem Innern zu einem Kriechtunnel verengte. 

				„Das sieht ja aus, als ob du uns geradewegs in die Behausung des Teufels bringst“, beschwerte sich Fabius, dem der Ort nicht geheuer war. Struan ersparte sich eine Antwort und führte sie in stark gebückter Haltung zu jener Stelle, wo er den Durchgang entdeckt hatte. Der Schotte war mehr als sechs Fuß groß und hatte Schultern so breit wie ein Wagenrad. Der Durchgang maß knapp die Hälfte davon. Für ihn selbst wäre es also unmöglich gewesen hindurchzuschlüpfen. Gero war nur unwesentlich kleiner, und auch wenn er nicht ganz so kräftig gebaut war wie Struan, wäre es für ihn genauso ausgeschlossen gewesen, ohne Probleme hindurchzukriechen. 

				„Du musst das erledigen“, befahl Struan dem Luxemburger. „Ob du willst oder nicht.“

				„Ich hab’s geahnt“, stöhnte Fabius. „Wozu sonst sollte ich auserwählt werden, als zu so einem Blödsinn?“

				In fast völliger Dunkelheit kroch Fabius über den feuchten Boden hin zu dem hüfthohen Höhlenausgang, vor dem Struan die Hunde gesehen hatte.   Den steifen Hasen hatte Fabius vor sich auf seinem Schwert aufgespießt, in der Hoffnung, dass die beiden Wolfshunde, die am anderen Ende auf ihn warteten, den Kadaver eher witterten als ihn selbst. Die Rechnung schien aufzugehen, als die erste schwarze Nase am Höhlenausgang auftauchte und der dazugehörige Hund mit tropfenden Lefzen nach dem Hasen verlangte. Zeus und Hera, wie die beiden Wachhunde gerufen wurden, hatte man weitläufig angeleint. Fabius musste zunächst ein ganzes Stück zurückweichen, um sie mit dem Hasenkadaver so weit in den Tunnel zu locken, dass er die Leinen der beiden Tiere kappen konnte. Erst danach war es möglich, dass Gero und Struan sie in Empfang nahmen, um zu verhindern, dass sie Alarm schlugen.

				Keine leichte Aufgabe, zumal die beiden Bestien fast so groß waren wie er selbst. Sie knurrten leise, als Fabius nicht bereit war, ihnen den Kadaver zu überlassen, sondern ihn stattdessen weit hinter sich schleuderte, dorthin, wo Struan und Gero bereits auf sie warteten. Als einer von den beiden Hunden vorstürmte und beinahe mit ihm in der engen Röhre steckenblieb, war Fabius die Panik deutlich anzusehen. In seiner Not kappte er die Lederleine des Hundes mit seinem Messer. Der zweite Köter drängte hechelnd hinterher und überrannte Fabius fast. Halb auf den Rücken liegend, durchschnitt er das breite Lederhalsband des grauen Ungetüms, das sich zähnefletschend an ihm vorbeizudrängen versuchte, und im Nu hatte er genug Platz, um seinen Weg ungestört fortzusetzen.

				Gero und Struan nahmen die Tiere entgegen und überließen ihnen den Hasen. Mit dem Streit darum waren die vermeintlichen Bestien fürs Erste beschäftigt.

				Kurze Zeit später robbten Pons und Nicolas durch den Tunnel auf Gero und Struan zu. Fabius war also erfolgreich gewesen.

				„Ihr seid meine ganz persönlichen Helden“, lobte Nicolas seine Kameraden mit bebender Stimme, als Struan ihm auf die Füße half. „Wenn ich noch länger in diesem Käfig hätte sitzen müssen, wäre ich zu Eis erstarrt.“

				„Wir können froh sein, dass die Lombarden solche hemmungslosen Säufer sind“, fügte Pons mit einem erleichterten Grinsen hinzu.

				Keuchend erreichte auch Fabius das Ende des Tunnels, in dem er sich aufgrund des schwindenden Tageslichts nur noch tastend hatte bewegen können. Umso glücklicher schien er, als er Gero am anderen Ende erblickte, der mit einem Feuerschläger einen dünnen Stecken entzündet hatte. Während Struan die hechelnden Wolfshunde hielt, klopfte Gero ihm anerkennend auf die Schulter.

				„Gut gemacht“, lobte er mit Blick auf die beiden frierenden Brüder, denen die Freude über ihre Errettung anzusehen war. 

				„Wo ist der Hase?“ Fabius warf den beiden Wolfshunden, die sich gerade ausgiebig das Maul leckten, einen düsteren Blick zu.

				„Gefressen“, gab Gero mit einem lakonischen Grinsen zurück.

				Fabius schüttelte verdrießlich den Kopf.

				„Wie sollen wir die Mameluken besiegen, wenn man sich noch nicht einmal auf die Hunde verlassen kann, geschweige denn auf völlig verblödete Ritterbrüder, die sich nur aufgrund ihrer Aufnahme in den Orden bereits als Sieger feiern?“

				Wenig später schlich Gero allein zum Lager zurück und gab den dort wartenden Kameraden lautlos den Befehl, ihm mit sämtlichem Gepäck möglichst geräuschlos zu folgen.

				Odo de Saint-Jacques hatte sich gut hundertfünfzig Fuß entfernt im Schutz eines Felsenüberhangs in seine Decke eingerollt und schenkte ihnen wegen des herrschenden Schneegestöbers keinerlei Aufmerksamkeit. 

				Es würde wohl auch noch weiter schneien, was ihnen zum Vorteil gereichte, denn auf diese Weise wurden ihre Spuren verwischt.

				„Wo sollen wir denn jetzt hin?“, fragte Arnaud in seiner argwöhnischen Art, als sie sich auf dem Weg zur Höhle befanden, wo Struan und die anderen auf sie warteten.

				„Nach Hause, wohin sonst?“, antwortete Gero mit verhaltener Stimme, während er zielstrebig durch den Schnee stapfte. „Wir sollten möglichst verschwunden sein, bevor Odo de Saint-Jacques und seine betrunkene Elite unsere Abwesenheit bemerken. Wenn wir die ganze Nacht marschieren und nur wenige Pausen einlegen, können wir morgen Nachmittag die Ordensburg erreichen.“

				„Wir sollen die ganze Nacht marschieren?“ Arnaud starrte ihn ungläubig an. Doch bevor er seinem weiteren Unmut Luft machen konnte, erreichten sie die Höhle, wo die verblüfften Templernovizen mit hechelnden Zungen und einem rauen „Wuff“ begrüßt wurden.

				„Ihr habt die Wachhunde entführt?“ Arnaud hob amüsiert eine Braue und grinste wie die meisten der nachfolgenden Kameraden.

				„Wie habt ihr das denn geschafft?“ Brian of Locton schaute immer noch zweifelnd auf die beiden grauhaarigen Riesen, die zu einer Rasse gehörten, welche gerne dazu benutzt wurde, um den Heiden Angst einzujagen.

				Fabius schnaubte verächtlich, bevor er zu einer Antwort ansetzte. „Es war ganz leicht, indem wir ihnen den Hasen geopfert haben.“

				„Kommt!“, befahl Gero, der wie selbstverständlich das Kommando übernahm. „Lasst uns aufbrechen, bevor unsere lombardischen Brüder bemerken, dass wir sie an der Nase herumgeführt haben. Mit etwas Glück und Durchhaltewillen erreichen wir Nikosia vor unseren geprellten Ritterbrüdern.“

				Der Marsch zurück zur Ordensburg hatte es wahrlich in sich. Zu Fuß, mit nur zwei Fackeln bestückt, deren Feuer sich immer wieder Sturm, Schnee und auch Regen ergab, kämpften sich Gero und seine Kameraden durch die eiskalte Nacht. Als sie völlig erschöpft und ausgehungert am Abend des folgenden Tages die Ordensburg erreichten, schien es, als habe man sie bereits erwartet. Tatsächlich waren Odo de Saint-Jacques und die blamierten lombardischen Ritterbrüder kurz zuvor in die Ordensburg zurückgekehrt. Als Berittene hatten sie einen längeren Weg in Kauf nehmen müssen, waren aber schneller am Ziel angelangt als die Novizen, die über die gesamte Strecke zu Fuß laufen mussten. 

				Ihr Lehrmeister begrüßte sie knapp, als sie den Burghof erreichten. Für die angehenden Ritterbrüder war nicht auszumachen, ob er stolz auf sie war oder sich ärgerte. 

				„Wir sprechen uns später“, raunte er nur und verschwand im Refektorium, wo in Kürze das Vespermahl serviert werden würde.

				Der Geruch von frisch gebratenem Ziegenfleisch und warmem Brot waberte durch den Burghof und war für Gero und seine Kameraden beinahe noch schwerer zu ertragen als die geschundenen Füße.

				„Ich sterbe vor Hunger“, knurrte Arnaud und sprach damit aus, was alle Novizen dachten. Doch so, wie es aussah, ließ das Abendessen noch auf sich warten.

				„Ihr sollt sofort zum Großmeister kommen“, empfing sie stattdessen der wachhabende Kommandant, Yve de Charenne, der in Odo de Saint-Jacques’ Abwesenheit das Kommando über die Verteidigung der Ordensburg übernommen hatte. Der glatzköpfige Templer aus Orléans war Nachfolger von Hugo d’Empures, der sein Büßergewand bereits vor Wochen abgelegt hatte und im Rang degradiert nach Antarados verschifft worden war.

				„Was hat das jetzt zu bedeuten?“, flüsterte Fabius, der seinen sorgenvollen Blick auf die hinter ihm stehenden Kameraden richtete.

				„Keine Ahnung“, murmelte Gero entnervt. Wie die meisten von ihnen hätte er sich am liebsten erst mal ins Hospital verzogen, um sich dort bei einer heißen Tasse Milch und etwas Brot die geschundenen Füße mit ein paar hilfreichen Salben versorgen zu lassen.

				All das musste nun auf später verschoben werden. Nur den Hunden wurde Erbarmen zuteil, indem de Charenne sie von einem Knappen in ihre Zwinger bringen ließ, wo trotz ihres Versagens ein voller Napf mit Fleischresten auf sie wartete. 

				Der stellvertretende Kommandeur-Leutnant führte Gero und seine Brüder höchstpersönlich zum großzügigen Repräsentationszimmer des Oberhauptes der Templer und ließ sie noch einen Moment lang vor der Tür ausharren, bevor er ihnen mit einem gnädigen Nicken Einlass gewährte. 

				Drinnen erwartete sie ein wärmendes Feuer, dazu warmes Brot und zwanzig Krüge mit dampfendem Wein, die der Großmeister auf einen Wink hin von der Ordonnanz an seine verblüfften Gäste verteilen ließ.

				Jacques des Molay, der so gut wie nie lachte, hob nicht nur seinen Krug, sondern auch seine Mundwinkel, als er ihnen anerkennend zuprostete. 

				„Lasst es euch schmecken, Brüder. Eure letzte Prüfung hab ihr mit Bravour bestanden“, versicherte er ihnen mit einem anerkennenden Blick. „Eine List anzuwenden ist weitaus besser, als sich einem offenen Kampf zu stellen. Auch wenn ich sagen muss, dass die Kameraden der Gegenseite, ebenso wie ihre tierischen Begleiter, kein leuchtendes Beispiel für den Orden abgegeben haben.“ Er räusperte sich kurz, und bevor er fortfuhr, stellte er seinen Krug auf einem langgezogenen Versammlungstisch ab. 

				Mit einem Mal war sein Blick wieder ernst. „In der Hoffnung, dass euresgleichen mehr Ehrgeiz an den Tag legt, wenn es um den Kampf gegen die Heiden geht, möchte ich eure Aufnahme in den Orden für den kommenden Sonntag festlegen. Denn welcher Tag würde besser für die Ordensweihe passen als das Hochfest Mariä Verkündigung. Während der Matutin von Samstag auf Sonntag werdet ihr zu Ehren Unserer Lieben Frau zu Templern auf Lebenszeit ernannt werden, wenn ihr es denn immer noch wollt.“

				Die Novizen reagierten allseits mit erfreuten Mienen. Von Nichtwollen konnte nach all den Strapazen und Entbehrungen der vergangenen Monate wohl kaum die Rede sein. Obwohl irgendwann natürlich damit zu rechnen gewesen war, kam die endgültige Aufnahme in den Orden nun doch überraschend schnell. Gero dachte darüber nach, ob es ein Zufall war oder Gottes Fügung, dass seine Aufnahme als Ritter des Tempels ausgerechnet auf den 25. März fiel – und damit nicht nur auf einen der höchsten Feiertage des Ordens der Templer, sondern zudem auf seinen zweiundzwanzigsten Geburtstag. 

				Mit diesem denkwürdigen Datum begann für Gero nun ein neues Lebensjahr, und zugleich ein neuer Lebensabschnitt, in dem er all das wiedergutmachen konnte, was er in seinem vorherigen Dasein verwirkt hatte. Die anderen schienen ähnlich begeistert zu sein. Sie riefen alle wie aus einem Mund „De par Dieu, Beau Seigneur!“ und besiegelten damit ihre Bereitschaft, endlich ein vollwertiges Mitglied der „Miliz Christi“ zu werden.

				„Bevor ich es vergesse“, fügte de Molay beinahe andächtig hinzu. „Am  Mittwoch danach läuft euer Schiff nach Antarados aus. Zusammen mit eurer gesamten Ausrüstung und euren Schlachtrössern werdet ihr für unbestimmte Zeit auf unsere Festung vor Tortosa verlegt. Dort könnt ihr euren Mut und eure Ausdauer weiter unter Beweis stellen. In Absprache mit Aimery von Zypern sind weitere Eroberungszüge landeinwärts ins Heilige Land geplant, um die Ausbreitung der Mameluken einzudämmen und den Weg für eine neue Invasion zu bereiten. Ich hoffe, dass ihr mich nicht enttäuschen werdet. Gott beschütze euch. Abtreten!“

			

		

	
		
			
				Kapitel VII
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				Gero musste an Lissy denken, als er am darauffolgenden Samstagabend an Leib und Seele gereinigt mit den übrigen Brüdern die unterirdische Krypta der Kathedrale Saint Marie betrat. Den ganzen Tag über hatten sie gebetet, gefastet und in Andacht verbracht. Ausnahmslos in weiße Gewänder gehüllt, erlebten sie nun unter Ausschluss von Nichteingeweihten ihre Vereidigung als Tempelritter. 

				Der von gewaltigen Säulen gestützte Gewölbekeller unter der Kathedrale wurde von unzähligen brennenden Kerzen illuminiert. Zwei Ordenspriester sorgten mit pendelnden Weihwasserkesseln für eine nebelgeschwängerte, beinahe unheimliche Atmosphäre. Gregorianische Gesänge begleiteten ihren Einmarsch und ließen die Zeremonie nahezu überirdisch erscheinen.

				Im Halbdunkel des Altars hatten sich sämtliche Würdenträger des Ordens versammelt, die das Ordenskapitel von Zypern augenblicklich zu bieten hatte. Bereits am Vormittag hatten sie der Aufnahme aller Novizen in einer außerordentlichen Kapitelversammlung einstimmig ihre Zustimmung erteilt.

				Neben Aymo d’Oiselay war selbstverständlich Jacques de Molay als Großmeister anwesend, und sogar Ordensmarschall Bartholomäus de Chinsi, der oberste Heerführer der Templer, gab sich zur Vereidigung der neuen Ritterschaft die Ehre. Auch wenn er vorwiegend aus anderen Gründen mit jenem Schiff auf die Insel gekommen war, mit dem sie schon am übernächsten Tag nach Antarados übersetzen sollten. Großgewachsen, breitschultrig, fast glatzköpfig und glutäugig, mit einem dichten schwarzen Bart, der ihm bis auf die Brust reichte, wirkte de Chinsis ganze Erscheinung beeindruckend und sein Auftreten höchst diszipliniert. Am Tag zuvor hatte er anlässlich der bevorstehenden Weihe eine vielgelobte Rede gehalten, in der er vor den zukünftigen Ordensrittern über deren bevorstehende Aufgaben referierte. Er hatte sie schonungslos darauf vorbereitet, dass er von ihnen vollen Einsatz erwartete, wenn es um die Rückeroberung des Heiligen Landes ging. Dazu gehörten auch die Zermürbung des Feindes mit regelmäßigen Überfällen entlang der Küste von Syrien, das Kapern von Schiffen und  ein striktes Vorgehen gegenüber den Heiden, das keinerlei Erbarmen duldete. Schon allein, um die Wasserversorgung auf der Festung gewährleisten zu können, würden sie schutzlose Dörfer überfallen müssen, deren Brunnen garantiert nicht vergiftet waren. Außerdem waren diese Beutezüge hervorragend geeignet, um ganz nebenbei die Versorgung der ungefähr neunhundert Menschen auf Antarados mit Fleisch und Obst zu bereichern.

				Gero hatte an den Gesichtern seiner Kameraden erkannt, dass den meisten nicht wohl war bei der Aussicht, dass man sie zunächst einmal zu Räubern und Mördern degradieren würde, lange bevor sie daran denken konnten, Jerusalem zurückzuerobern.  

				Aber de Chinsi hatte ihnen auch Mut gemacht, indem er ihnen versprach, dass sie unter seiner und Gottes Führung siegreich gegen die Heiden vorgehen würden und es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Heilige Stadt wieder den Christen gehören würde. Er zählte einige Siege auf, die er und seine Männer in den vergangenen Monaten gegen die Mameluken hatten verbuchen können. Zum Beweis ihres Erfolges nannte er die zweifelhafte Zahl von mehr als einhundert heidnischen Sklaven, die man während der Angriffe gefangengenommen und nach Antarados verschleppt hatte, wo sie beim Aufbau der Festung halfen.

				Bevor Gero weiter darüber nachdenken konnte, woher diese Menschen stammten und auf welche Weise sie in den Besitz des Ordens gelangt waren, hoben die verbliebenen Brüder zu einem weiteren gregorianischen Choral an, der die Feierlichkeit ihrer endgültigen Aufnahme als Ritter des Tempels nochmals unterstreichen sollte.

				Nachdem der Großmeister dem Ordenskaplan ein Zeichen gegeben hatte, trat dieser hervor und befahl den zwanzig Anwärtern, demütig vor dem Altar niederzuknien und den Eid nachzusprechen.

				„Liebe Herrn und Brüder“, begann der hagere Geistliche mit salbungsvoller Stimme und senkte dabei demutsvoll den Blick, „ihr sehet, dass die Ordensleitung sich nunmehr darüber einig ist, diese Brüder aufzunehmen.“ Mit seiner Stimme hob er sein Haupt und schaute nun unvermittelt in die Runde der Anwesenden. Seine klaren braunen Augen fixierten beinahe jeden Einzelnen in der andächtig lauschenden Menge. „Wäre jemand unter euch, der von etwas wüsste, weshalb er nicht mit Recht Bruder werden könnte, der sage es, denn es ist besser, dass solches vorher angezeigt werde als nachher, wenn er vor uns geführt ist.“

				Gero spürte, wie seine Anspannung wuchs, als ihn der eindringliche Blick von Odo de Saint-Jacques traf, der ihn fast zu durchbohren drohte. Der weiß gewandete Kommandeur mit der quer verlaufenden Narbe im Gesicht verzog keine Miene, und doch ahnte Gero, dass der Mann mehr über seine Eskapaden wusste, als ihm lieb sein konnte. Aber er schwieg wie alle anderen auch.

				„Willigt ihr also ein, edle Herren und Brüder“, fuhr der Kaplan fort, „dass man die hier Versammelten in Gottes Namen zu uns kommen lasse?“

				Einen Moment herrschte Schweigen, doch dann hoben alle, die im Orden etwas zu sagen hatten, zu einem gemeinschaftlichen Bekenntnis an: „Lasset sie in Gottes Namen kommen!“

				Die Templernovizen mussten nun einzeln vortreten, wie sie es in den Unterweisungen der letzten Wochen gelernt hatten, und mit gefalteten Händen vor dem Großmeister niederknien. 

				Als sie in alphabetischer Reihenfolge aufgerufen wurden, trat Gero als einer der Ersten hervor und sagte seinen auswendig gelernten Text auf. „Herr, ich bin gekommen vor Gott, vor Euch und Euren Brüdern, und bitte Euch um Gottes und Unserer Lieben Frau willen, mich in Eure Gesellschaft und die Wohltaten des Ordens aufzunehmen. Als einen, der sein Leben lang Knecht und Sklave des Ordens sein will.“

				Gero hatte unvermittelt das Gefühl, neben sich zu stehen und die ganze Szenerie nur zu beobachten. Obwohl er diesem Moment lange entgegengefiebert hatte, empfand er die Worte, die man ihm auferlegte,  als fremd und hohl klingend. Nachdem auch der Letzte die verlangten Zeilen heruntergebetet hatte, erhob sich Jacques de Molay und sprach die entscheidende Losung, die ihre Aufnahme besiegeln würde:

				„Ihr habt hinfür keinen eigenen Willen mehr“, bekräftigte er mit Nachdruck in der Stimme. „Wenn ihr im Gelobten Land sein wollt, wird man euch jenseits des Meeres schicken. Wenn ihr schlafen wollt, wird man euch befehlen zu wachen. Wenn ihr essen wollt, wird man euch befehlen, etwas anderes zu tun.“

				Dann hob er mit feierlicher Miene die Bibel, die ihm ein Ordensritter gereicht hatte. „Seht hier das heilige Evangelium, Gottes Wort, und antwortet die Wahrheit auf alle Fragen, die wir euch stellen werden, denn wenn ihr lügt, begeht ihr einen Meineid und werdet aus dem Orden gestoßen, wovor euch Gott behüte.“

				Es folgten eine Reihe von Erkundigungen nach ihrer adligen Herkunft und der christlichen Ehe ihrer Eltern und der Eid darauf, dass sie weder verheiratet noch irgendeiner Frau ein Eheversprechen schuldig geblieben waren. 

				Hier und da ging ein ungeduldiges Raunen durch die Reihen. 

				Eigentlich hatten sie diese Fragen bereits bei ihrer Aufnahme als Novizen beantworten müssen, also hatten sie allem Anschein nach mehr symbolischen Charakter.

				Danach verlangte der Großmeister von allen Kandidaten einen Schwur, der ihnen unbedingten Gehorsam, lebenslange Keuschheit und den eisernen Willen, Jerusalem von den Heiden zu befreien, abverlangte.

				Nachdem alle einvernehmlich mit einem „Ja, Herr, so Gott will“, geantwortet hatten (und damit offenließen, was geschehen würde, wenn Gott der Herr die genannten Bedingungen nicht akzeptierte), besiegelte der Großmeister im Namen Gottes und der Jungfrau Maria, des Papstes und aller Brüder des Tempels ihre endgültige Aufnahme in den Orden.

				Im nächsten Moment wurden sie aufgefordert, sich zu erheben, und der Drapier trat hervor und legte mit Hilfe eines Bruders der Verwaltung jedem Einzelnen von ihnen einen neu geschneiderten weißen Kapuzenumhang über die Schultern, auf dessen linker Seite ein handtellergroßes, gut sichtbares rotes Tatzenkreuz aufgenäht war.

				Danach mussten sie einzeln vortreten, um vom Großmeister höchstpersönlich den Ordenskuss zu empfangen. Jacques de Molay küsste jedem von ihnen auf den Mund. Eine federleichte Geste, die das Vertrauen und die Treue der jungen Ritter gegenüber ihrem Ordensmeister noch einmal besiegeln sollte. Danach zelebrierte der Kaplan eine heilige Messe zu Ehren der Jungfrau Maria, bei der er wie bei den Templern üblich auf den Schlusssegen verzichtete.

				Später im Dormitorium löste sich die Anspannung, und die meisten freuten sich anscheinend darüber, bereits am nächsten Tag den Schlafsaal der Ritterbrüder für sich in Anspruch nehmen zu dürfen. 

				Gero war noch ganz gefangen von der Idee, nun tatsächlich ein Tempelritter zu sein, ein Streiter Christi, was auch immer das bedeuten mochte. Für einen kurzen Moment überlegte er, ob sein Vater nun endlich mit ihm zufrieden sein würde. Beinahe ehrfürchtig legte er seinen Mantel ab und entledigte sich seiner weißen Hose und seines weißen, knielangen Hemdes, das wie der Mantel aus ungebleichter Wolle gefertigt war. Als er sich nur noch mit seiner Unterwäsche bekleidet zur Nachtruhe begab, regte sich Fabius im Bett nebenan.

				„Und?“, fragte ihn der Luxemburger, der offenbar – wie so einige andere auch – am liebsten in dem neuen Mantel geschlafen hätte. „Wie fühlst du dich als vollwertiger Templer?“

				„Nicht anders als vorher“, gab Gero nachdenklich zurück und kroch mit einem Seufzer, der alle Anspannung löste, unter die graue Wolldecke.

				„Mit dem Unterschied“, resümierte Bruder Brian, der sich auf der Schlafstatt hinter Gero zur Ruhe begab, „dass wir in Kürze endlich in einen echten Krieg ziehen dürfen, gegen echte Heiden und nicht gegen verblödete Kameraden, die nichts Besseres zu tun haben, als sich zu betrinken.“

				Als Gero sich zu ihm umdrehte, sah er, wie die Wangen seines Kameraden immer noch vor Aufregung glühten. 

				„Vergiss nicht, dass die lombardischen Säufer uns nach Antarados begleiten werden und wir an ihrer Seite in den Kampf ziehen müssen.“

				„Wir werden den Mameluken schon zeigen, wo es langgeht“, ereiferte sich Nicolas mit seiner weibischen Stimme. Wahrscheinlich würde er der Erste sein, den es in einem Kampf gegen die Heiden erwischte, dachte sich Gero und betrachtete zweifelnd die schmächtige Gestalt des Genuesen.

				Er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie sich all die Männer um ihn herum jemals in jene Engeldämonen verwandeln sollten, die er als Kind so gefürchtet und gleichzeitig so sehr bewundert hatte. Im Moment wirkten sie eher wie aufgeregte Chorknaben, die den lateinischen Text, den sie singen sollten, nur dem Klang nach auswendig konnten – von dessen Bedeutung jedoch nicht die geringste Ahnung hatten.

				Während die anderen noch über ihre zukünftigen Heldentaten debattierten, dachte er an Lissy, die vielleicht gerade aus dem Himmel auf ihn herabblickte und bereits darauf wartete, ihn möglichst bald in ihre Arme schließen zu können. Aber was wäre, wenn sie ihn in Wahrheit gar nicht mehr wollte, und das nur, weil er schwach geworden war und bei einer Hure gelegen hatte?

				Unvermittelt erschien Warda vor seinem geistigen Auge, wie sie ihn davor warnte, ein leibhaftiger Templer zu werden.

				Nach dem Vortrag des Marschalls hatte ihn eine dunkle Ahnung beschlichen, was sie mit ihren Unkenrufen gemeint haben könnte. Aber nun war es zu spät. Er würde selbst herausfinden müssen, ob seine Zukunft und die des Ordens tatsächlich so düster war, wie sie es beschrieb.

				„Ich bin beinahe ein wenig enttäuscht“, flüsterte Fabius, als der wachhabende Bruder sie zur Nachtruhe mahnte. „Weil bei der Aufnahme nichts von dem eingetreten ist, was man sich allgemein so erzählt.“

				„Hättest du unseren Großmeister lieber auf den Arsch geküsst?“, frotzelte Gero leise.

				„Nein! Um Himmels willen.“ Fabius verzog angeekelt das Gesicht. „Sein Mund war schon schlimm genug.“ Er grinste und rollte sich auf die Seite. Doch dann drehte er sich noch einmal zu Gero herum. „Sie hätten uns wenigstens in einige ihrer Geheimnisse einweihen können, findest du nicht?“

				„Welche Geheimnisse meinst du denn?“

				„Na, zum Beispiel diesen sprechenden Kopf, von dem sich manche erzählen, oder woher sie all ihr geheimes Wissen beziehen.“

				„Sprechender Kopf?“ Gero hob eine Braue. „Offenbar ist mir da etwas entgangen“, flüsterte er. „Wenn du mich fragst, war das Mysterium der hurenden Engel mir schon Geheimnis genug.“

				 Bereits am nächsten Tag sollte Fabius’ Sehnsucht nach den grundlegenden Geheimnissen des Ordens zumindest zum Teil befriedigt werden. Zur Vorbereitung der Reise nach Antarados wurden sie schon früh in das provisorische Dienstzimmer von Bartholomäus de Chinsi gerufen, der mit ihnen zusammen zum Hafen nach Famagusta reiten würde, wo der Orden weitere Kommandanturen besaß. Von dort aus würde der oberste militärische Befehlshaber der Templer mit ihnen nach Antarados übersetzen.

				Nachdem der Letzte der jungen Ordensritter den Raum betreten hatte, wurde die Tür geschlossen, und de Chinsis Adjutant entrollte eine mannshohe Karte auf einem Tisch.

				„Kommt ruhig näher“, befahl der Ordensmarschall und zückte einen Zeigestock, mit dem er ihnen offenbar ihr zukünftiges Einsatzgebiet erläutern wollte. Ein Raunen ging durch die Menge, als die Kameraden sahen, wie unglaublich präzise die Karte gezeichnet war. 

				Gero beugte sich über Fabius, um genauer hinsehen zu können. Die Küste des Heiligen Landes war mit Bergrücken und Tälern, Flüssen und Wadis und nicht zuletzt mit Dörfern und Städten so genau verzeichnet, dass alles andere, was er in seinem Leben an Karten gesehen hatte, dagegen dümmliche Kritzeleien waren.

				Auch der eingezeichnete Maßstab schien genau zu stimmen.

				Bruder Bartholomäus hob eine Braue, als er sah, wie seine frisch geweihten Zöglinge aus dem Staunen nicht mehr herauskamen. 

				„Ich muss euch nicht sagen, dass diese Karte und alle anderen Exemplare, die wir in gleicher Güte und Qualität vorhalten, der strikten Geheimhaltung selbst innerhalb des Ordens unterliegen. Es handelt sich hier um geheimes Wissen, dessen Herkunft wir selbst euch verschweigen müssen. Ihr werdet euch in Zukunft noch mit weiteren Mysterien konfrontiert sehen, über deren Vorhandensein und Ursprung niemand außerhalb unserer Bruderschaft etwas erfahren darf. Jeder, der gegen diese Geheimhaltung verstößt, wird mit dem Tode bestraft.“

				Aus seinem Mund klang es beinahe harmlos, aber an seiner Miene war abzulesen, dass der Orden, was ein solches Vergehen betraf, keinerlei Gnade walten lassen würde.

				„Wir nehmen die direkte Route zwischen Famagusta und dem Hafen von Antarados. Unser Schiff ‚Die Rose von Aragon‘ wird uns in wenigen Tagen dorthin bringen. Kommandant Le Puy kennt ihr ja bereits von eurer Anreise aus Franzien. In den nächsten Wochen werden wir euch auf kriegsfähigen Galeeren zusammen mit euren Rössern an der Küste absetzen, wo ihr in Stoßtrupps von bis zu fünfzig Rittern ganz auf euch allein gestellt seid. Es sind Angriffe bis hoch nach Latakia geplant, aber auch bis hinunter nach Tripolis und bis zum Orontes, der im Hinterland fließt. Wir setzen Späher ein, die ständig Ausschau nach den Mameluken-Verbänden halten, auf See wie auf dem Land. Bereitet euch schon jetzt auf eine anstrengende Mission vor. Bevor wir Jerusalem einnehmen können, müssen wir den Feind demoralisieren und den Boden von der Küste aus für einen Durchmarsch vorbereiten. Noch Fragen?“

				Alle sahen sich ratlos an. Niemand von ihnen konnte sich vorstellen, wie es sein würde, in einem vollkommen fremden Land gegen die Heiden zu kämpfen. 

				„Na dann“, befand de Chinsi mit gefasster Miene. „Denkt immer daran: Alles, was wir im Kampf gegen Sarazenen und Mameluken unternehmen, ist Gottes Wille. Falls ihr dabei euer Leben lasst, ist euch der Weg ins Paradies sicher.“

				„De par Dieu, Beau Seigneur!“, riefen sie zur Bestätigung im Chor und gingen danach ebenso schweigsam, wie sie die Erläuterungen ihres Ordensmarschalls entgegengenommen hatten, hinaus auf den Hof. 

				Bevor sie nach Famagusta abmarschierten, das einen Tagesritt entfernt an der Ostküste von Zypern lag, war noch einiges zu erledigen. Die Rösser und deren Geschirr mussten vorbereitet werden. Ein jeder von ihnen musste die richtigen Waffen und Ausrüstungsgegenstände gegen Unterschrift in Empfang nehmen und sich noch einmal im Hospital vorstellen, um seine uneingeschränkte gesundheitliche Eignung für eine solche Mission zu garantieren. 

				Für jeden gab es eine nochmalige Einweisung in die Handhabung von Verbandmaterial bei den verschiedensten Verletzungen, und der Einsatz von Alaun, Kräutern und getrockneten Moosen zur Blutstillung und zur Versorgung von eiternden Wunden wurde erklärt. Im Mittelpunkt der Unterweisung stand ein geheimes Pulver, das scheußlich schmeckte und allenfalls in Fruchtsaft aufgelöst, aber keineswegs in Milch oder Wein getrunken werden durfte. Es hieß, man könne damit die Eiterungen von Wunden unterdrücken. Außerdem wurde ihnen ausdrücklich der Verzehr von schwarzen Weizenkörnern verboten. Deshalb legte der Orden größten Wert darauf, sein Mehl selbst zu mahlen, und wo das nicht möglich war, benutzte man Handsteinmühlen, um sich seinen Brotfladen aus eigenem Mehl auf offenem Feuer zu backen. All das unterlag, wie die Karten, einer strikten Geheimhaltung. 

				Immer noch verwundert über so viele unvermutete Geheimnisse, deren Hintergründe sie wohl niemals erfahren würden, machten sie sich schließlich am Dienstagmorgen auf den Weg nach Famagusta.

				Zwanzig frisch geweihte Templer und dreißig Ordensritter aus der Lombardei, dazu Ordensmarschall de Chinsi, sein Stellvertreter Aymo d’Oiselay und zwei weitere Kommandeure, die den Zug mit einer Handvoll Knappen begleiteten, sammelten sich im Hof der Ordensburg von Nikosia. Zuvor hatten alle an einer Messe in der Kathedrale Sainte-Marie teilgenommen und zu Ehren der Lieben Frau um deren Fürbitte ersucht.

				Geros stattlicher schwarzer Hengst, den er aus seiner Heimat mitgebracht hatte und der auf den Namen David hörte, gab sich ein wenig bockig, als einer der jüngeren Knappen ihn sattelte. Das beeindruckende Tier war in letzter Zeit zu oft an andere Reiter verliehen worden. Doch als Gero auf seinem Rücken saß, wurde er zusehends ruhiger. 

				Als sie aus dem Burgtor hinausritten, auf die Straße, die direkt von Nikosia nach Famagusta führte, fegte Gero ein warmer Sprühregen ins Gesicht, aber der Wollstoff seiner Chlamys, wie man den weißen Templerumhang mit dem roten Kreuz nannte, war angeblich so dicht gewebt, dass kein Wasser hindurchdringen konnte.

				Die Landschaft um sie herum hatte sich unter dem Niederschlag der vergangenen Tage und der plötzlich einsetzenden Wärme des Frühlings in kürzester Zeit in ein wahres Blütenmeer verwandelt. Als sie eine Brücke überquerten, unter der ein rauschender Bach zu Tal schoss, machte ihnen ein Bauer Platz, der auf einem Eselskarren saß und sie ehrfürchtig grüßte. Es war das erste Mal, dass sie mit ihren weißen Mänteln in der Öffentlichkeit auftraten. Vorneweg ritt ein Bannerträger, der den schwarz-weißen Beaucéant, die Kriegsflagge der Templer, an einer langen Stange emporhielt und damit vermittelte, wie ernst dieser Orden seine militärischen Aufgaben nahm.

				Anders als bei ihrer Ankunft auf Zypern ritten sie nun streng in Zweierreihen und vor allem schweigend, wie es die Vorschrift verlangte.

				Gero warf einen Blick auf Arnaud und Fabius, die ein Stück weiter vor ihm ritten, und hatte Mühe, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. Für die beiden war es eine echte Herausforderung, so lange den Mund zu halten.

				Als sie bei Einbruch der Dämmerung Famagusta erreichten, waren die meisten der Kameraden vom langen Ritt ziemlich geschafft. 

				Erschöpft hielten sie Einzug in die dortige Ordensburg und ließen sich von einem Bruder der Verwaltung ins Dormitorium und die Waschräume einweisen. Danach hatte Aymo d’Oiselay, de Chinsis Vertreter auf Zypern, sie zusammen mit ihrem Befehlshaber ins Refektorium geladen, wo sie gemeinsam das Abendessen einnahmen. Zur Feier des Tages und wegen des Besuchs des Ordensmarschalls hatte die Küche einen Ochsen braten lassen, der allen Anwesenden bestens mundete. 

				 „Für heute Abend habt ihr ein letztes Mal Ausgang bis zur Frühmesse“, verkündete Bartholomäus de Chinsi im Einvernehmen mit Aymo d’Oiselay nach dem Schlussgebet zur Vesper, womit er nicht nur die frisch aufgenommenen Ordensritter überraschte, sondern auch deren lombardische Begleiter. Als de Chinsi die fragenden und gleichzeitig freudigen Blicke gewahrte, glaubte er wohl, noch eine Erklärung hinterherschieben zu müssen.

				„Wenn ‚Die Rose von Aragon’ morgen Mittag Richtung Antarados ablegt, werdet ihr für lange Zeit keine Gelegenheit mehr haben, euch privat zu bewegen. Die einzige Voraussetzung für unsere Großzügigkeit ist, dass ihr euch nichts zuschulden kommen lasst und morgen in aller Frühe abmarschbereit seid. Haben wir uns verstanden?“

				Alle nickten.

				„Abtreten!“

				Niemand von ihnen kannte sich in den Hafenkneipen von Famagusta aus, die sich Haus an Haus um die Mole schmiegten. Hinzu kamen etliche Herbergen, in denen man für wenig Geld ein Zimmer mieten konnte. 

				Wie die Tavernen in Nikosia waren auch die von Famagusta für die Ordensritter vom dortigen Templerhaus gut zu Fuß zu erreichen. In Anbetracht des morgigen Ausschiffens hatten Gero und seine Kameraden darauf verzichtet, ihre Zivilkleidung anzulegen, und in Ermangelung eigenen Geldes wurden sie von einem Bruder der Verwaltung begleitet, der von d’Oiselay Anweisung erhalten hatte, ihre Zeche bis zu einer bestimmten Summe zu übernehmen.

				Als Gero zusammen mit Fabius und den anderen Ritterbrüdern die weiß getünchte „Taverne des Zirkels“ am Hafen betrat, herrschte dort bereits reger Betrieb. Seeleute und Händler knallten ihre leeren Holzbecher lautstark auf den Tisch und schäkerten ungeniert mit den Schankmägden, die ihnen rasch und diensteifrig den gewünschten Nachschub lieferten. 

				Als die fast fünfzig Ritterbrüder den niedrigen Schankraum betraten, wurde es für einen Moment still, doch nachdem die ersten Templer einen Platz gefunden hatten und der Bruder der Verwaltung für alle Wein bestellt hatte, hob die Geräuschkulisse von neuem an. Gero entging nicht, dass nicht wenige der übrigen Gäste sie argwöhnisch beobachteten, ganz so, als ob man von ihnen baldiges Unheil erwarten durfte. 

				„Setzt euch zu uns“, grölte Arnaud, der als Erster von ihnen einen freien Tisch belegt hatte. Lachend hob er den Becher, um auf Gero und Fabius anzustoßen, die sich als Letzte den Weg durch die Menge bahnten. „Unser lieber Kamerad hat nicht nur sein Gelübde abgelegt“, krakeelte er quer durch die Menge, „er hatte am vergangenen Sonntag auch sein Wiegenfest! Ein Hoch auf unseren deutschen Bruder!“

				„Non nobis Domine, non nobis, sed nomini tuo da gloriam!“, riefen die etwa fünfzig Templer wie aus einer Kehle, nachdem die trinklustigen Lombarden den Anfang gemacht hatten, und übertönten mit dem biblischen Psalm 115 „Nicht uns, o Herr, nicht uns, sondern Deinem Namen gib Ehre“ alles, was in der Taverne gesungen oder gesprochen wurde. Bereits vor mehr als hundert Jahren hatten ihre Vorgänger diese Losung in den vorangegangenen Kreuzzügen gebrüllt, um sich Mut zu machen, wenn sie geradewegs dem Tod entgegenstürmten.

				Irgendjemand stimmte ein italienisches Trinklied an, und im Nu brodelte die gesamte Schänke unter den Hurra-Rufen der neu hinzugekommenen Ritterschaft des Tempels.

				Die Schankmägde hatten Gero und Fabius längst einen Krug Wein in die Hand gedrückt, als sie den Tisch erreichten, an dem Struan zusammen mit ein paar irischen Kameraden auf sie zu warten schien. Nachdem sie sich zu dem wie üblich finster dreinblickenden Schotten gesetzt hatten, hob Gero seinen Krug und prostete den übrigen Kameraden zu. Aus einer Ecke neben dem Schanktresen ertönte unvermittelt Musik. Eine kleine Truppe von Spielleuten, von denen einer die Laute zupfte, ein anderer auf einer Flöte dudelte und ein Dritter den gefälligen Rhythmus einer Trommel und eines Tamburins schlug, heizte die gelöste Stimmung noch weiter auf. Die Mischung aus Musik und Stimmengewirr verursachte einen solchen Krach, dass keine rechte Unterhaltung zustande kam und der Eindruck entstand, als ob alle nur durcheinanderreden würden.  Umso überraschter war Gero, als es hinter ihm mucksmäuschenstill wurde und dann ein Raunen durch die Menge ging. 

				Als er sich langsam umdrehte, um zu ergründen, was sich dahinter verbarg, erblickte er eine spärlich bekleidete Frau, die sich inmitten des Schankraumes anschickte, einen arabischen Bauchtanz aufzuführen. 

				Gesicht, Brüste, Gesäß und Beine wurden von einem rosafarbenen, glitzernden Stoff verhüllt, dessen Fehlen die wesentlichen Anteile ihres Körpers wie Augen, Dekolletee, Arme und die Leibesmitte besonders zur Geltung brachte. Wenn sie sich schwungvoll drehte, entblößte der geschlitzte Rock den linken Oberschenkel bis hinunter zu den schlanken Fesseln, die von einem Goldreif mit Glöckchen geschmückt waren. Als die Musik begann und sie sich im Takt der Trommeln wie eine Schlange bewegte, die ihre Opfer betört, erhob sich unter den geifernden Kerlen ein frenetischer Beifall. Gero lief es heiß und kalt den Rücken hinunter. Diese wunderschönen, bernsteinfarbenen Augen, der hüftlange Zopf und die kurvenreiche Figur ließen sich nur auf einen Namen vereinen: Warda. 

				Was, in Gottes Namen, hatte sie in dieser Kaschemme verloren? Ja, wie war sie überhaupt hierhergekommen? Nikosia lag eine Tagesreise von Famagusta entfernt. Auch Warda hatte ihn anscheinend erkannt. Ziemlich unverfroren bewegte sie sich auf ihn zu und bedachte ihn zur Freude der haltlosen Zuschauer mit ihrer besonderen Aufmerksamkeit. Hilflos musste er zulassen, dass sie sich sogar auf seinen Schoß setzte, was Ordensangehörige und Nichteingeweihte gleichermaßen zu amüsieren schien. Jedenfalls sparten sie nicht mit zotigen Bemerkungen, wobei das Wort „Ausziehen“ noch die harmloseste Variante war.

				„Bist du verrückt?“, zischte Gero ihr mit zusammengebissenen Zähnen  entgegen, als sie im Takt der Musik spielerisch seinen Schoß berührte und sich zu ihm hinabbeugte, als ob sie ihn küssen wollte. 

				Ihre Gegenwart brachte ihn nicht nur wegen ihrer Nähe in arge Verlegenheit. Zumal sich ihr üppiger Busen regelrecht aus dem engen Ausschnitt ihrer Weste herausdrängte und nun beinahe seine Nasenspitze berührte. Besonders jene Männer, die nicht zum Orden gehörten, jubelten ihrem Treiben haltlos zu. Ihr vorderstes Interesse galt offenbar der sofortigen Aufgabe seines Keuschheitsgelübdes. Nicht wenige forderten Warda lautstark auf, ihn vor allen Augen zu besteigen.

				„Ich liebe dich“, säuselte sie leise und kraulte sein Haar, was bei Kameraden und übrigen Gästen erneut frenetischen Beifall auslöste. „Auch wenn du mich seit unserer letzten Begegnung schmählich im Stich gelassen hast.“

				„Das habe ich nicht“, presste Gero verhalten hervor. Er wollte nicht, dass Struan und Fabius, die am nächsten saßen, irgendetwas von ihrer Unterhaltung mithörten. „Der Orden hat nach den Vorkommnissen in der Taverne eine monatelange Ausgangssperre für sämtliche Brüder verhängt, falls dir das nicht aufgefallen ist.“

				Ohne ein weiteres Wort erlöste sie ihn von ihrer Gegenwart und tanzte zurück in den Kreis gaffender Kerle, von denen nicht wenige Gero mit neidischen Blicken attackierten. Für einen Moment wusste er nicht, ob er stolz oder eifersüchtig sein sollte oder keins von beidem, weil er mit dieser Frau im Grunde genommen nichts mehr zu schaffen hatte.

				„War das nicht …?“ Fabius hatte sie erkannt.

				Geros Blick traf ihn, als ob er ihn töten wollte. „Nein …“, knurrte er finster. „Ich kenne sie nicht.“ Er zwang sich, Warda nicht hinterherzuschauen, als sie unter einer gewagten Verbeugung und nicht enden wollendem Beifall in Richtung Küche entschwand.

				Struan hob nur eine Braue, sagte aber nichts, und der Rest der Kameraden amüsierte sich noch eine Weile über den Auftritt der Tänzerin, wandte sich dann aber wieder dem Wein und anderen Themen zu. Gero wartete noch einen Moment, bevor er sich unter dem Vorwand, ein drängendes Bedürfnis zu verspüren, in Richtung Hinterhof aufmachte. In Wahrheit wollte er Warda zur Rede stellen. Ihr erklären, wieso er sich nicht um sie hatte kümmern können, und sie fragen, warum sie aller Gefahr zum Trotz den gleichen Fehler beging wie zuvor, indem sie sich als leichtes Mädchen verdingte.  

				 Die Flamme im Feuerkorb hinter der Taverne, der den Gästen den Weg zum Abort leuchten sollte, war fast heruntergebrannt. Einen Schritt vor den anderen setzend, hielt Gero Ausschau nach dem Hintereingang der Schänke, wo er Warda zu finden hoffte. Auf einmal hörte er einen erstickten Aufschrei, und als er sich dem Geräusch näherte, bemerkte er einen großen, beleibten Mann, der sich mit roher Gewalt einer wimmernden Frau bemächtigte. 

				„Ich weiß, dass du eine Hure bist!“, zischte er verächtlich. „Ich kenne dich, du warst mir schon einmal zu Willen, in der Taverne der Engel. Sag nur, du erinnerst dich nicht?“

				Der Mann hatte einen genuesischen Akzent. Wahrscheinlich ein Gast, der Warda erkannt hatte. „Wenn du nicht im Kerker landen willst, wirst du tun, was ich dir sage. Knie dich hin, und lutsch mir den Schwanz. Danach bückst du dich brav, damit ich es dir von hinten besorgen kann, wie es sich für eine Hure gehört.“ 

				Gero zögerte nicht lange, als er nahe genug an die beiden herangekommen war, und verpasste dem Kerl einen gewaltigen Schlag gegen die Schläfe. Wie ein nasser Sack fiel der andere zur Seite und blieb reglos auf den Pflastersteinen liegen. 

				„Mein Gott, du hast ihn umgebracht!“, kreischte Warda.  

				„Besser ich ihn als er dich“, rief Gero und schnaubte verdrossen, während er dem Kerl am Boden keine weitere Beachtung schenkte, sondern Warda grob am Arm packte und sie unsanft auf die Füße zog. Im spärlichen Licht des Feuerkorbes sah er, dass der Kerl ihr den Schleier heruntergerissen hatte und ihr Oberteil so weit nach unten gerutscht war, dass eine Brustwarze hervorschaute. 

				„Lass mich los!“, fauchte sie und entriss Gero ihren Arm. Hastig versuchte sie, ihre Blöße zu bedecken.

				„Bedank dich lieber bei mir, dass du seinen Schwanz nicht schlucken musstest. Stell ich mir nicht gerade schön vor, bei so einem Saukerl.“

				„Ich wüsste nicht, was dich das angeht!“, schimpfte sie, bemüht darum, ihre Kleider in Ordnung zu bringen, während sie geflissentlich seinem anklagenden Blick auswich. „Das ist meine Angelegenheit!“

				„Ach so?“ Gero stemmte demonstrativ die Hände in die Hüften und baute sich vor ihr auf wie jener Dämonenengel, den seine ehemaligen Kameraden aus der Klosterschule hinter jedem Templer vermuteten. Dabei ignorierte er vollkommen, dass Warda viel kleiner war als er und trotz allem Mut, den sie ansonsten besaß, ängstlich zu ihm aufschaute. „Dann ist es auch deine Angelegenheit, wenn dieser Kerl dich wiedererkennt und dir die Schergen des Königs auf den Hals hetzt. Ganz davon abgesehen, dass er dich vorher dazu nötigen könnte, jederzeit und überall mit ihm das Lager zu teilen.“

				„Ich weiß gar nicht, warum du dich da einmischst!“, schleuderte sie ihm mit schriller Stimme entgegen, der Gero mühelos die Enttäuschung entnehmen konnte, weil er sich in den letzten Monaten nicht weiter um sie gekümmert hatte.

				In einer unseligen Mischung aus Mitleid und schlechtem Gewissen trat er auf sie zu und zog sie so fest in seine Arme, dass sie sich kaum zu rühren vermochte. „Es tut mir leid“, sagte er gepresst und küsste sie auf den Scheitel. „Ich konnte nichts für dich tun, weil ich die Ordensburg nicht verlassen durfte. Bruder Hugo wurde von den Soldaten des Königs gefasst und an den Orden überstellt. Das Kapitel hat ihn angesichts der Vorkommnisse zu einer schweren Strafe verurteilt, und uns haben sie monatelang den Ausgang gesperrt. Außerdem hatten wir vereinbart, dass du dich bei mir meldest, falls du trotz der Obhut deiner Tante in Schwierigkeiten gerätst. Stattdessen hattest du anscheinend nichts Eiligeres zu tun, als dich erneut ins Verderben zu stürzen.“ 

				„Auch das ist allein meine Sache“, spie sie ihm entgegen. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, als ich nichts mehr von dir gehört habe. Ich war vollkommen verzweifelt und habe gelitten wie eine Hündin. Nicht nur wegen Mafaldas Tod und dem Verschwinden der anderen Mädchen, auch weil ich nicht wusste, was dir widerfahren war. Außerdem habe ich es bei meiner keifenden Tante nicht mehr ausgehalten. Als ich nichts von dir hörte, habe ich mich entschlossen, aus Nikosia fortzugehen. 

				Bis zum heutigen Tag habe ich unbehelligt in dieser Schänke gearbeitet. Ich habe bedient und dreimal die Woche getanzt. Heute war mein letzter Abend. Ab morgen fange ich ein neues Leben an.“ Sie schmiegte sich an ihn wie ein Kätzchen auf der Suche nach Zuneigung. „Dich nicht mehr sehen zu dürfen war die Hölle. Ich habe dich so sehr vermisst.“ 

				Ihre Wärme und ihr Duft nach Jasmin waren betörend genug, um seinen Wunsch nach mehr deutlich zu machen.

				„Du willst mich noch immer“, hauchte sie erregt. „Dein Schwanz ist so hart wie ein junger Ast, kaum dass du mich berührst. Doch anstatt deiner Natur zu folgen und dich für mich zu entscheiden, lässt du dich zum Ordensritter weihen.“

				Gero lockerte den Griff und entließ sie schließlich ganz aus seiner Obhut.

				„Dich wollen und dich haben können sind zwei verschiedene Dinge“, sagte er rau. „Wenn man mit einer Frau das Lager teilen will, sollte man ihr etwas bieten können. Und selbst wenn es nur das Hurengeld ist, das man ihr lässt. Aber noch nicht einmal das könnte ich dir geben.“

				„Du musst mir nichts geben, weil ich dich liebe. Ich würde jederzeit mit dir das Lager teilen, ohne etwas zu verlangen, wenn du nur willst!“ Mit einem Ruck warf sie ihren Kopf in den Nacken und bot ihm ihre üppigen Lippen dar, damit er sie küsste.

				Gero wiederstand dieser Versuchung und schob sie von sich. „Von Liebe allein kann man aber nicht leben, darüber haben wir uns oft genug unterhalten.“

				„Und wenn ich es nicht ertragen kann, dass du als Templer nach Antarados gehst und von den Heiden getötet wirst? Was ist, wenn es mich umbringt, zu wissen, dass ich dich nie mehr wiedersehe?“

				„So etwas bringt einen nicht um“, antwortete er stur und dachte an Lissy. „Es tut verdammt weh, ja, aber es ist möglich, den Schmerz zu unterdrücken.“

				„Und wenn ich das nicht will?“, fragte sie aufmüpfig.

				„Warda“, begann Gero von neuem und bemühte sich um einen gedämpften Tonfall. „So sei doch vernünftig! Uns verbindet noch nicht einmal eine länger andauernde Freundschaft. Was willst du ausgerechnet mit einem Kerl wie mir, wo du doch tausend andere haben könntest?“

				„Uns verbindet eine wunderbare Nacht. Und außerdem, mein Name ist nicht länger Warda“, bemerkte sie spitz. „Ab sofort nenne ich mich Maria. Das ist der zweite Name, den ich von meiner Mutter bei der Taufe erhalten habe.“

				„Maria?“, wiederholte Gero verblüfft. „Heißt das, du willst deine Vergangenheit restlos hinter dir lassen?“

				Bevor sie antworten konnte, gewahrte Gero einen Schatten, der sich hinter ihm erhob wie der Teufel persönlich. Sein Widersacher war augenscheinlich wieder zu sich gekommen.

				Warda schrie auf, als der Kerl blitzartig ein Messer zückte. Gero stieß sie zur Seite und zog seinen Hirschfänger. 

				„Du elender Hund!“, zischte sein Gegner. „Komm nur her, und ich schneide dir die Eingeweide heraus!“ Gero und sein Angreifer umkreisten sich wie zwei lauernde Katzen. Der Mann war schon älter, seine Statur glich jedoch der eines Bullen, und seine Haltung zeugte von einer gewissen Kampferfahrung. Als der Kerl einen erneuten Angriff wagte, wich Gero zurück, während die Spitze des Messers haarscharf unter seiner Nase vorbeischrammte. Als er erneut auf ihn zugestürmt kam, sprang Gero geschickt zur Seite und ließ seinen Angreifer ins Leere laufen. Ihm kam zugute, dass der andere schon erheblich mehr getrunken hatte als er.

				Anschließend rannte der Angreifer schlingernd auf Gero zu, im festen Willen, ihn aufzuspießen. Doch Gero schlug von unten gegen den Messerarm des Mannes und verpasste ihm eine geballte Rechte unter den Kieferknochen, die seinen Gegner erneut zu Boden schickte. Geistesgegenwärtig trat Gero dem Mann auf das Handgelenk und zwang ihn somit, das Messer loszulassen. Danach kniete er sich auf dessen Brustkorb und hielt ihm seinen Dolch an die Kehle. „So, du Spaßvogel“, knurrte er düster. „Du hast die Wahl, entweder verschwindest du augenblicklich von hier und lässt für alle Zeiten das Weib in Ruhe, oder ich schlitz dich auf wie ein Schwein, und du kannst mit all deinen Sünden vor deinen Schöpfer treten.“

				„Ich … ich ergebe mich“, presste der Mann mühsam hervor.

				„Das will ich meinen.“ Gero ließ von ihm ab, behielt das Messer des Mannes jedoch bei sich.

				Der Kerl rappelte sich hoch und blieb noch einen Moment wankend vor Gero stehen. „Und was ist mit meinem Dolch?“, lallte er.

				„Konfisziert, im Namen des Templerordens“, antwortete Gero ungerührt.

				„Du hältst dich wohl für etwas Besonderes“, entfuhr es dem Mann. „Aber Arschlöcher wie du sind auch nur aus Fleisch und Blut, auch wenn ihr selbst das nicht glauben wollt. Die Heiden werden ihr Übriges tun und mir Leute wie dich mit Vergnügen vom Hals schaffen.“ Verächtlich schnaubend wandte er sich ab und stiefelte hinaus in die Nacht.

				„Und nun?“ Warda – oder Maria, wie sie sich nun nannte – schaute ihn ratlos an.

				„Ich bring dich nach Hause“, sagte er, als ob es für einen initiierten Ordensritter in vollem Ornat die selbstverständlichste Sache der Welt wäre, eine Frau durch die Nacht zu begleiten. „Ich sage nur noch schnell Fabius Bescheid, dass ich gleich wieder da bin.“

				„Und was ist, wenn ich gar nicht nach Hause will?“

				„Das hier ist kein Ort für eine anständige Frau“, argumentierte Gero dumpf.

				„Danke“, sagte sie. „Dafür, dass du mich eine anständige Frau genannt hast. Und im Übrigen wohne ich hier.“ Sie deutete mit dem Kopf auf eines der kleinen Fenster im ersten Stock der Taverne. „Dort oben ist meine Kammer. Und wenn du willst, können wir uns auf meinem Lager noch ein schnelles Vergnügen gönnen, bevor du den Hafen verlässt, um in diesen vermaledeiten Krieg gegen die Heiden zu ziehen. Überleg nicht lange“, riet sie ihm. „Niemand würde etwas bemerken.“

				„Du bist verrückt.“ Gero schaute sie ungläubig an, und schon kämpften seine Dämonen mit seinem Gewissen, ob er diesem verlockenden Angebot nachgeben sollte.

				Es war beileibe nicht so, dass er sie nicht begehrte, aber sie bereitete ihm eine ganze Menge Probleme, die er weiß Gott nicht gebrauchen konnte.

				„Ich kann nicht“, krächzte er hohl und dachte nicht nur an sein Gelübde, dessen Erfüllung ab sofort eine tiefere Bedeutung für ihn hatte, sondern auch an Lissy, die ihn geradewegs in die Hölle zurückschicken würde, wenn er Warda nachgab und es danach auch nur wagen sollte, einen Fuß ins Paradies zu setzen.

				„Du darfst nicht, würde es wohl besser treffen“, erwiderte sie enttäuscht.

				„Dann küss mich wenigstens noch einmal, bevor ich dich nie wiedersehe.“ 

				Ganz plötzlich ging sie auf ihn zu und legte ihre Arme um seinen Hals. Seine Knie wurden weich, als sie sich an ihn schmiegte und ihm die Entscheidung abnahm und seinen Kopf zu sich herunterzog. 

				Als ihre Lippen sich trafen und sie ihren Mund öffnete, um seiner Zunge Einlass zu gewähren, war es um seine Zurückhaltung geschehen. Die Wirkung des Kusses war so gewaltig, dass sein Glied zu bersten drohte, als er sie an sich riss und sein Mund mit ihrem verschmolz.

				Am liebsten hätte er sie auf der Stelle hinauf in ihre Kammer getragen. Über sich selbst entsetzt, stieß er sie keuchend von sich.

				„Nein!“, presste er schwer atmend hervor. „Ich habe meinen Eid nicht umsonst geschworen. Ich kann das nicht, und ich will es auch nicht.“

				„Wie kommt es, dass mich dein Verhalten nicht überrascht?“, meinte sie schnippisch. „Deine Willensstärke und deine Ehrhaftigkeit sind genau die Gründe, warum ich mich in dich verliebt habe. Mir wird nie wieder ein Mann begegnen, wie du es bist. Schön, stark und so aufrichtig, dass es weh tut. Ich werde sterben, wenn du stirbst.“

				„Ich werde nicht sterben, und irgendwann sehen wir uns wieder“, prophezeite er ihr, um den Abschiedsschmerz zu verkürzen.

				Überaschenderweise akzeptierte sie seine Zurückhaltung und drückte ihn zum Abschied noch einmal fest an sich.

				„Die Heilige Jungfrau und der heilige Georg sollen dich beschützen“, murmelte sie einigermaßen gefasst. Schließlich ließ sie ihn stehen wie einen begossenen Hund und ging ins Haus. Dort verschwand sie auf einer Treppe, die offenbar in die oberen Gemächer führte.

				„Heilige Jungfrau, hab Dank dafür, dass du mir die Kraft gegeben hast, zu widerstehen“, murmelte Gero mit hart klopfendem Herzen und kehrte, wenn auch aufgewühlt, zu seinen zechenden Kameraden zurück. 

				„Was war los?“ Fabius musste schreien, um die Geräuschkulisse zu übertönen. „Du siehst aus, als hättest du in eine Zitrone gebissen.“

				„Lass uns nicht darüber reden“, grollte Gero. „Bestell mir lieber einen doppelten Krug Wein.“

			

		

	
		
			
				Kapitel VIII
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				Am nächsten Morgen war der Himmel von dahinjagenden Wolken bedeckt, und ein frischer Wind fuhr über die Hafenmole. 

				Gero hatte die ganze restliche Nacht nicht schlafen können, was zum Teil an der schlechten Luft im Dormitorium des Templerhauses von Famagusta gelegen haben mochte. Ganz bestimmt aber war auch der schwere Wein daran schuld, den er nach der unglücklichen Begegnung mit Warda in rauen Mengen hinuntergestürzt hatte. Anstatt zu vergessen, wurde er nun von unbändigen Kopfschmerzen geplagt, die ihm das Gefühl gaben, als würde sein Schädel jeden Moment von den Schultern rollen.

				Mehr schlecht als recht packte er seine Sachen und war froh, dass ein junger Knappe ihm das Satteln von David abnahm. Wenigstens das Meer verhielt sich ruhig, als sie nach dem Frühessen im strahlenden Sonnenschein damit begannen, Pferde und Gepäck in „Die Rose von Aragon“ zu verladen. 

				Der grauhaarige Kommandant schlug Gero herzlich auf die Schulter. „Du siehst nicht gut aus, Junge“, bemerkte Le Puy lachend. „Ihr habt wohl zu heftig Abschied gefeiert, was?“

				Gero nickte mit einem gequälten Lächeln, und anstatt zu antworten, gab er nur ein Grunzen von sich.

				„Schön zu sehen, dass ihr es alle bis zur Weihe geschafft habt“, versuchte Le Puy ihn zu trösten. „Versprecht mir, schon möglichst bald sämtliche Heiden das Fürchten zu lehren.“

				„Versprochen“, murmelte Gero, kaum fähig zu reden, und schaute sich nach seinen Kameraden um, die wie er draußen am Kai auf den Befehl zum Ablegen warteten. Neben den Ordensrittern tummelten sich noch etliche Knappen und weitere Bedienstete des Ordens an der Verladerampe, die auch nach Antarados verlegt wurden. Hier und da munkelte man schon, die Felsenfestung im Meer solle früher oder später zum Hauptsitz des Ordens erklärt werden. Beinahe wären Gero in all dem Gewusel die fünf Frauen in langen schwarzen Gewändern, die mit ihren Taschen auf einem Eselskarren in Richtung Schiff holperten, gar nicht aufgefallen.

				Erst als sich eine von ihnen vergeblich abmühte, ihr schweres Gepäck vom Karren zu wuchten, und kein anderer half, überwand Gero seinen elenden Zustand und ging zu ihr hin, um ihr beizustehen. Als sie zu ihm aufblickte und ihr schwarzes Kopftuch verrutschte, hätte er vor Schreck beinahe die Tasche fallen lassen.

				„Warda?“

				„Maria“, verbesserte sie ihn. „Mein Name ist Maria. Schon vergessen?“

				„Was in Gottes Namen tust du hier?“, stieß er mühsam hervor. „Waschen“, antwortete sie und setzte ein lakonisches Lächeln auf. 

				„Waschen?“, krächzte er ungläubig.

				„Nicht jetzt und nicht hier, sondern auf Antarados. In der Festung. Ich habe mich vom Orden als Wäscherin anwerben lassen.“

				Gero sah sich hastig um, was in seinem Kopf einen Schwindel verursachte. Trotz seiner Pein wollte er sichergehen, dass er nicht beobachtet wurde. Es war nicht schicklich, als Ordensritter in aller Öffentlichkeit eine längere Unterhaltung mit einer fremden Frau zu führen.

				„Wer hat dir das erlaubt?“, fragte er und bemerkte zugleich, wie die Wut in ihm hochkochte. Was bildete sie sich eigentlich ein, sich in eine solche Gefahr zu bringen, nur um ihm zu folgen?

				„Ich wüsste nicht, dass es dazu irgendeiner Erlaubnis bedarf. Schon gar nicht von dir“, erwiderte sie. „Schließlich bin ich nicht verheiratet, und offenbar hatte der Orden gegen meine Einstellung nichts einzuwenden.“

				„Das kannst du nicht tun“, erklärte er unbeeindruckt. „Was ist, wenn sie im Orden herausfinden, dass du in der Taverne der Engel gearbeitet hast?“

				„Wer außer dir könnte das wissen?“, fragte sie mit einem lasziven Augenaufschlag.

				„Hugo zum Beispiel. Er versieht seinen Dienst auf Antarados ebenso wie Robert. Was ist, wenn sie dich wiedererkennen?“

				„Beide können wohl schlecht zugeben, woher sie mich kennen. Außerdem will ich dort ein neues, keusches Leben beginnen. Das steht mir ebenso zu wie Hugo oder wem auch immer.“ Mit verbissener Miene drängte sie ihn zur Seite und nahm ihm die schwere Tasche ab. „Und jetzt lass mich durch, ich muss an Bord gehen.“

				Ungeachtet irgendwelcher Beobachter folgte er ihr und riss ihr die Tasche aus den Händen. „Wenn du denkst, du könntest mir auf Antarados nachstellen, muss ich dich leider enttäuschen. Wir werden die meiste Zeit auf dem gegenüberliegenden Festland verbringen und gegen die Heiden kämpfen.“

				„Keine Sorge“, erwiderte sie mit blitzenden Augen. „Ich hab mich erkundigt. Außer den einhundertzwanzig Ordensrittern befinden sich noch über hundert syrische Bogenschützen auf der Insel. Hinzu kommen mindestens dreihundert Ruderknechte und sonstige Bedienstete des Ordens. An Männern, die mich in Versuchung bringen könnten, mangelt es also nicht.“

				Darauf wusste Gero nichts zu erwidern. Entrüstet trug er ihr die Tasche an Bord und stellte sie auf ihr Geheiß vor der Luke ab, die in den Bauch des Schiffes führte, wo sich ihr Quartier für die Überfahrt befand. 

				Ohne ein Wort des Dankes stieg sie, gefolgt von ihrer jungen Begleiterin, die Treppe hinab. Auch wenn die Ordensritter ihre Unterkunft genau auf der anderen Seite hatten, ahnte Gero bereits, dass sein Leben in Wardas Gegenwart nicht eben einfacher werden würde.

				„Habe ich gerade eine Fata Morgana gesehen, oder war das unsere Tänzerin von gestern Abend?“, fragte Fabius, der dicht hinter ihm stand, mit verhaltener Stimme. „Das ist doch die geheimnisvolle Schöne aus der Taverne der Engel, die dir den Kopf verdreht hat!“

				Gero seufzte entnervt. „Deine Sinne täuschen dich nicht“, bekannte er mit einem Anflug von Zynismus. „Mit dem Unterschied, dass sie sich über Nacht in eine Wäscherin verwandelt hat.“

				„Sag nur, sie hat sich wegen dir anheuern lassen?“

				„Ich bin mir nicht sicher“, bekannte Gero und kratzte sich ratlos am Ohr. „Ich bete zur Heiligen Jungfrau, dass es nicht so ist, sonst habe ich ein Problem.“

				„Weiber“, spottete Fabius. „Wer sie durchschauen kann, ist reicher als ein König.“

				Auf hoher See versuchte Gero, dem Gesinde möglichst aus dem Weg zu gehen, um Warda nicht zu begegnen. Was nicht so ganz leicht war, weil sich Dutzende von männlichen und weiblichen Bediensteten an Bord befanden, die zu jeder Tages- und Nachtzeit an Deck drängten. Weil sie ihre Scheißeimer ausleeren mussten oder frische Luft schnappen wollten oder ganz einfach, weil ihnen speiübel war und sie die Fische fütterten.

				Denn kaum hatte das Schiff abgelegt, wurde der Wind stärker, und der Wellengang verlangte dem Steuermann sein ganzes Können ab. Kapitän Le Puy betete gegen Abend im Vespergottesdienst für besseres Wetter, doch der heilige Petrus hatte wohl nicht die Absicht, ihn zu erhören.

				In der verbleibenden Zeit kümmerten sich Gero und seine Kameraden um ihre Pferde, weil es auch unter den Knappen etliche gab, die den Seegang nicht vertrugen.

				Bei seiner Rückkehr zum Oberdeck lief Gero am Treppenaufgang ausgerechnet Warda in die Arme. Sie trug ein graubraunes Kleid ohne jeglichen Schmuck und dazu ein schwarzgraues Tuch, unter dem sie ihre Haarpracht verbarg. Ungeachtet ihrer natürlichen Schönheit erinnerte nichts mehr an ihr an die Hure, die sie einmal gewesen war. Trotz der stürmischen See sah sie wie immer bezaubernd aus. Sie war in Begleitung eines jungen Mädchens, das ihr den Eimer trug. Wardas argwöhnischer Blick streifte Gero nur kurz. Aufgebracht durch seine unvermittelte Gegenwart, wollte sie sich an ihm vorbeidrängen. Ärgerlich packte er sie am Arm und hielt sie fest, dabei sah er ihr tief in die Augen.

				„Was willst du?“, herrschte sie ihn an und versuchte vergeblich, sich loszureißen. 

				„Mit dir reden“, knurrte er düster. Das Mädchen hinter ihr war stehengeblieben und sah ihn mit ängstlichen Augen an. 

				„Geh, Jeanne“, befahl Warda der Kleinen. „Lass mich mit dem Ordensritter allein sprechen. Sag den anderen, ich komme später nach.“

				In sichtlicher Panik huschte das Mädchen davon. 

				„Du hast der Kleinen Angst gemacht.“ Warda sah ihn ärgerlich an. „Du weißt nur zu gut, wie die einfachen Leute über deinesgleichen denken. Sie glauben, ihr könnt euch alles rausnehmen, was ihr nur wollt, besonders, was die Frauen betrifft.“

				Abrupt ließ er sie los. „Denkst du das auch?“ 

				„Nicht von dir“, erwiderte sie um einiges sanfter. „Also sag, was willst du von mir?“

				„Ich will, dass wir Freunde bleiben. Auch wenn ich mich gegen dich und für den Orden entschieden habe. Denkst du, das wäre möglich?“

				Warda brach in schallendes Gelächter aus. „Seit wann können Männer mit Frauen befreundet sein? Und dazu noch als Ordensritter! Dass ich nicht lache.“ Sie schüttelte sich amüsiert. „Nein, lass es gut sein, Gero. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich lasse dich in Ruhe, und du tust so, als ob wir uns nie kennengelernt hätten. Und damit ist die Sache erledigt.“

				Als sie gegangen war, stand er immer noch da, an einen Pfosten gelehnt, und wusste nicht, ob er sich nun freuen oder ihren endgültigen Verlust bedauern sollte. Schließlich raffte er sich auf und ging zur Messe, wo ihn die anderen Kameraden bereits erwarteten.

				Am nächsten Morgen rief der Ausguck auf dem Krähennest „Land in Sicht“, und sämtliche Passagiere strömten an Deck, um das winzige Eiland zu begrüßen, dessen Felsküste in hellem Ocker in der Sonne erstrahlte. Antarados oder Arwād, wie die Sarazenen es nannten, war eine hell schimmernde Perle im nachtblauen Ozean.  

				Schon von weitem sah man die trutzige Festung mit ihren vier Türmen, die sich im äußersten Nordosten der Insel auf einem Plateau erhob. Dazwischen die gewaltigen Verteidigungsmauern. In nur zwei Jahren hatten Bartholomäus de Chinsi und die Männer des Zirkels ganze Arbeit geleistet. Ein logistischer Alptraum, der Gero Beweis genug war, was Menschen mit Gottes Hilfe zu bewerkstelligen vermochten. Vor allem, weil die Steine der Festung nicht von der Insel stammten, was man deutlich sehen konnte, da sie eine viel dunklere, fast rötliche Farbe besaßen.

				Für einen Moment glaubte Gero sich im Paradies, als er beim Einlaufen des Schiffs in den befestigten Hafen in die Sonne blinzelte. Das tiefblaue Meer, der warme Wind und eine Abgeschiedenheit, die auf ihre Weise erlösend wirkte. Solange er sich nicht nach rückwärts wandte, wo sich in Sichtweite die Küste des Heiligen Landes erstreckte. Dort, wo die Heiden bereits auf sie zu lauern schienen.

				Die schwere Kette, die normalerweise das Hafenbecken gegen ungebetene Besucher schützte, war heruntergelassen worden, und langsam glitt „Die Rose von Aragon“ der Kaimauer entgegen. Am Ufer warteten bereits hilfreiche Hände darauf, das vergleichsweise riesige Schiff an einem passenden Verladeplatz zu vertäuen. Am anderen Ende des Hafens lagen zwei kampfbereite Kriegsgaleeren, mit denen die Templer vorbeifahrenden Mameluken sämtliche Schätze zu rauben vermochten, wie Le Puy seinen staunenden Passagieren beiläufig erklärte.   

				Eines Boten bedurfte es nicht, der ihre Ankunft ankündigte. Von den Festungsmauern konnten die wachhabenden Brüder die gesamte Insel überschauen, deren Ausmaße tausendfünfhundert Fuß Breite und zweitausend Fuß Länge nicht überschritten.

				Gero ließ seinen Blick über die Festung und das vorgelagerte Fischerdorf streifen. Kleine Hütten und weiß getünchte Häuser, die mit ihren bunten Türen nicht den Eindruck erweckten, zu einem Räubernest zu gehören. Ein friedfertiger Ort, dessen Bewohner sich im Schatten der gewaltigen Ordensburg anscheinend in Sicherheit wiegten. Am Hafen saßen ein paar Männer und flickten ihre Netze. Nackte Kinder spielten auf den Steinen, und Frauen in schwarzen Gewändern trugen Körbe und Amphoren auf dem Kopf.

				Von der Festung herunter hallte Baulärm, der die Ruhe dieser friedlichen Kulisse ebenso empfindlich störte wie dessen Verursacher. Gewaltige Flaschenzüge und Esel in riesigen, hölzernen Rädern, die sie vorantrieben und zentnerschwere Steine und Mörtel nach oben auf die Festungsmauern beförderten, passten so gar nicht in diese Idylle. Auf dem westlichen Teil der Insel weideten ein paar Ziegen und Kühe auf kargen Feldern. Auf der dahinterliegenden Nordostspitze erhob sich ein alter Aussichtsturm, der schon lange vor Erscheinen des Ordens erbaut worden war. 

				„Willkommen zu Hause“, begrüßte de Chinsi seine neue Verstärkung, nachdem „Die Rose von Aragon“ angelegt hatte und das Bugtor geöffnet worden war, um Pferde und Ausrüstung an Land zu bringen. Bepackt bis an die Zähne, führten Gero und seine Kameraden die Pferde zur Festung, gefolgt von einem Pulk einfacher Ordensleute, unter denen sich nun auch Warda befand, und einigen braun gewandeten Brüdern der Verwaltung, denen man ansehen konnte, dass sie sich unter all den schwergerüsteten Kriegern vollkommen fehl am Platze fühlten. De Chinsi empfahl den fünfzig neuen Streitern Christi, sich bei einem der wachhabenden Ordens-Kommandeure zu melden, deren Zuständigkeit in zwei Schichten wechselte. Zurzeit versahen vier Kommandeur-Leutnante ihren Dienst auf der Festung, die je ein Bataillon von dreißig Ordensrittern unter sich hatten, wie de Chinsi ihnen noch auf Zypern erklärt hatte. Hinzu kamen einhundertfünfzig syrische Bogenschützen oder auch Turkopolen, wie sie wegen ihrer orientalischen Herkunft genannt wurden, aber auch sie waren ausnahmslos Christen.

				„So sieht man sich wieder“, bemerkte Hugo d’Empures, als er Gero und seine Kameraden beim Empfang des Ordensmarschalls mitten im Burghof erblickte, auf dem es zuging wie auf einem gut besuchten Basar. Männer und Frauen jedweder Herkunft liefen durcheinander, und vom Schmied über den Bäcker bis zum Barbier schien alles vorhanden zu sein, was ein zivilisiertes Leben von nahezu neunhundert Menschen garantierte. Fanfaren ertönten, die normalerweise zur Warnung eingesetzt wurden, so laut, dass auch der Letzte im Keller die Rückkehr des Oberhauptes der Templerfestung von Antarados gewahrte. Im Nu traten Bogenschützen, Ritter und Sergeanten in Reih und Glied an, um Bartholomäus de Chinsi die Ehre zu erweisen. Ein beeindruckendes Schauspiel, das Gero und seine Kameraden in Begleitung ihres neuen und alten Vorgesetzten bestaunten.

				„Abtreten!“, donnerte de Chinsi über den Hof, nachdem er die Männer mit einer kurzen Ansprache begrüßt hatte. Während sich die Masse an Menschen wieder ihren eigentlichen Aufgaben widmete, wandte sich Gero an Hugo d’Empures.

				„Du bist also unser neuer Kommandeur-Leutnant?“ Gero erschien es rätselhaft, warum man Hugo nach der Vollstreckung des schmachvollen Urteils so rasch eine neue Kommandeursstelle übertragen hatte. Schließlich hatte es allenthalben geheißen, er würde, was seine Karriere betraf, keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen.

				„Da staunst du, was?“ Hugo lachte ihn an. „Das ist der Vorteil des Ordens. Wenn du Vergebung erlangst, dann wenigstens gründlich.“

				„Heißt das, wir kämpfen unter deiner Führung?“, fragte Fabius, der für Hugo schon immer etwas mehr übriggehabt hatte als für Odo de Saint-Jacques.

				„Was dagegen?“ Hugo zog grinsend sein Schwert und forderte es spielerisch heraus. 

				„Nein, nein“, winkte Fabius hastig ab, „ganz im Gegenteil. Ich könnte mir keinen besseren Anführer vorstellen als dich, wenn wir gegen die Heiden kämpfen.“

				„Weiß Saint-Jacques von deinem Aufstieg?“ Gero schaute seinen alten und zugleich neuen Vorgesetzten fragend an. Es war anzunehmen, dass Bruder Odo nichts von dem unvermittelten Wiederaufstieg seines abtrünnigen Kameraden wusste, sonst wäre er wahrscheinlich vor Neid geplatzt. An der Spitze einer kämpfenden Truppe würde Hugo um einiges schneller im Ansehen des Ordens steigen als in Gestalt eines Lehrmeisters.

				„Weißt du“, begann Hugo und blinzelte in die Sonne, als ob er dort oben am Himmel etwas entdeckt hätte. „Es ist mir ziemlich gleichgültig, was Odo de Saint-Jacques über mich denkt.“ Unvermittelt schaute er Gero in die Augen. „Ich bin mir sicher, er war es, der die Taverne der Engel an die Schergen des Königs verraten hat.“

				„Denkst du wirklich, Saint-Jacques hatte bei der Razzia seine Finger im Spiel?“

				Gero war nicht sicher, aber er erinnerte sich an das seltsame Fragenspiel, mit dem sein damaliger Lehrmeister ihn über Hugo und die Sache mit den Huren hatte ausquetschen wollen.

				„Reden wir nicht mehr darüber“, lenkte Hugo mit einem süffisanten Lächeln ein und fasste Gero bei der Schulter. „Kommt, ich will mit euch einen Rundgang durch die Festung machen, damit ihr euch möglichst rasch zurechtfindet.“

				Einen Moment lang überlegte Gero, was geschehen würde, wenn Hugo auf Warda traf, die von ihm unbemerkt mit den anderen Neuankömmlingen in Richtung der Frauenunterkünfte gegangen war. Auf Dauer war nicht damit zu rechnen, dass sie Hugo d’Empures aus Weg gehen konnte. Aber ihn im Vorhinein darauf anzusprechen hielt Gero nicht für klug. Auch weil er nicht wusste, wie Hugo darauf reagieren würde. Zumal nun die anderen Brüder hinzukamen, weil Hugo sie aufgefordert hatte, ihnen bei dem angekündigten Rundgang zu folgen.

				Schnell fanden sie sich in den riesigen Stallungen zurecht, die an Größe und Umfang angeblich den salomonischen Katakomben auf dem Tempelberg in nichts nachstanden. Daran anschließend hatte der Orden ein beeindruckendes Futterlager bauen lassen, in dem Heu und Stroh für ein ganzes Jahr vorgehalten wurde. Nebenan befand sich die Kornkammer mit Bergen von Hafer, Weizen, Gerste und Roggen, in der jeder Scheffel abgezählt und von den Brüdern der Verwaltung notiert wurde. 

				In deren unmittelbarer Nachbarschaft streunten zahllose fette Katzen umher, die jeder noch so kleinen Maus hinterherjagten, wie Hugo beinahe stolz hinzufügte. „Jedoch an erster Stelle haben sie es auf Ratten abgesehen, die es mit den Frachtschiffen vom Festland her leider immer wieder bis auf die Insel schaffen. Diese Katzenviecher sind wie wir“, verkündete Hugo zwinkernd und nahm eins von den zutraulichen Tieren auf den Arm, um es zu streicheln. „Normalerweise fällt in der Küche ausreichend Fisch für sie ab. Sie jagen also nicht nur, um zu fressen, sie jagen um des Jagens willen.“

				Dass auch den Templern auf Antarados der Fisch nicht genügte, hatte der Ordensmarschall bereits auf Zypern erklärt. Und so dauerte es noch nicht einmal eine Woche, bis sich die frischgebackenen Tempelritter auf ihren ersten Raubzug an Land vorbereiten durften.

				Am Morgen nach der Frühmesse hatte Bartholomäus de Chinsi alle Brüder, die an der Mission teilnehmen sollten, zu einer Lagebesprechung in den Kapitelsaal gerufen. Dreißig Ordensritter und die gleiche Anzahl syrischer Bogenschützen drängten sich in der Festungskapelle, die auch als Versammlungsraum diente. Noch in der Nacht waren zwei Späher von der Küste zurückgekehrt und hatten freien Zugang zum Festland vermeldet. Was bedeutete, die Mameluken waren im Augenblick zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, als an Syriens Küsten nach Christen Ausschau zu halten. Im besten Fall konnten die berittenen Templer bis nach Homs vordringen, in der Absicht, auf dem Weg dorthin diverse Städte und Dörfer zu plündern und um Sklaven zu fangen, die sie beim weiteren Ausbau der Ordensburg einsetzen wollten.

				Besonders in Küstennähe hatten sie es auf Brennmaterial und vor allem auf die Wasserreservoire der Umgebung abgesehen. Deshalb waren die Galeeren auch neben Pferden und Waffen in erster Linie mit leeren Fässern beladen. Auf Antarados selbst gab es nur einen uralten Brunnen, der einer antiken Süßwasserquelle entstammte, die aber allenfalls etwas hergab, wenn man lange genug darum betete. 

				Gewaschen wurde ohnehin mit Meerwasser, weshalb Leinentücher und Kleider beim Trocknen bretthart wurden, so dass sie in mühevoller Arbeit ausgeschlagen und gewalkt werden mussten.

				Gero wurde Zeuge dieser Prozedur, als er nach der Non mit einer Kavalkade von dreißig Rittern und dreißig Turkopolen von der Festung aus zum nahe liegenden Hafen aufbrach. Kurz vor Sonnenuntergang wollten sie an Bord einer Galeere gehen, um zum gegenüberliegenden Festland zu rudern. Das Meer war ruhig, die Umgebung beinahe windstill. Beste Bedingungen, um im Schutz der hereinbrechenden  Dunkelheit an der Küste vor Tortosa anzulanden. Dort sollten sie zu Pferd für mehrere Tage in die Umgebung ausschwärmen. Entsprechend kompliziert war die Vorbereitung. Ihre Satteltaschen waren vollgestopft mit Proviant, Wasserschläuchen und Verbandmaterial. Bei der Bewaffnung waren vorwiegend Schwerter und Messer vorgesehen, aber keine Lanzen. Schließlich hatten sie nicht vor, im freien Feld zu kämpfen. Im Gegenzug hatte man an die meisten Ritter Armbrüste verteilt. Und die Turkopolen waren ohnehin mit Pfeil und Bogen bewaffnet.

				Als sie die Stelle passierten, an der die Wäscherinnen des Ordens ihre Pflichten erfüllten, zügelte Hugo d’Empures für einen Moment seinen weißen Hengst. Mit Argusaugen inspizierte er die Gruppe der vorwiegend schwarz gekleideten Frauen, die sich mit Seife und Bürste versehen an Laken und Kleidern die Finger wund schrubbten. Sein Interesse galt allem Anschein nach einer bestimmten von ihnen, die im Gegensatz zu den anderen Frauen, die neugierig schauten, den Blick gesenkt hielt.  

				„Schau mal, Robert, die Frau, die dort unten unsere Unterwäsche walkt. Ist das nicht eine von Mafaldas Schönheiten? Oder irre ich mich?“ Hugo warf seinem schwarzbärtigen Kumpan Rob Le Blanc einen fragenden Blick zu. 

				Verdammt, dachte Gero, nun geschah genau das, was er Warda prophezeit hatte. Robert war wie Hugo bei den Huren ein gerngesehener Gast gewesen. Er war den königlichen Schergen nur deshalb nicht ins Netz gegangen, weil er zum Zeitpunkt der Razzia bereits nach Antarados abkommandiert worden war. Inzwischen hatte der Orden ihn ebenso mit einem Kommandeursposten betraut.

				„Klar, wie hieß sie noch?“ Zu Geros Entsetzen drehte Robert sich mit einem breiten Grinsen zu ihm um und sah ihn herausfordernd an. „Unser deutscher Bruder müsste das doch eigentlich wissen. Hattest du nicht was mit ihr?“

				Gero schüttelte abwehrend den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, log er dreist. Gott sei Dank hatten die anderen Templer noch nicht zu ihnen aufgeschlossen. Vor allem Fabius, der ihn mit seiner flinken Zunge mühelos in Verlegenheit hätte bringen können.

				„Natürlich ist sie das“, zischte Hugo und leckte sich genüsslich die Lippen. „Der runde Arsch, die vollen Brüste und der sündhafte Mund. Kein Zweifel. Die nehme ich mir zur Belohnung vor, wenn wir von unserem Beutezug zurückgekehrt sind. Was hältst du davon, Robert? Willst du auch ein Stück vom Kuchen?“

				„Warum sollte man Zurückhaltung üben, wenn einem die Huren sozusagen frei Haus geliefert werden?“, knurrte er grinsend. „Ich hoffe, du verstehst dich auf brüderliches Teilen.“

				„Oder was meinst du, Bruder Gero? Ist sie uns nicht noch etwas schuldig? Zumal sie anscheinend so viel Glück hatte, den Schergen des Königs zu entkommen.“

				„Ich denke nicht, dass es einem anständigen Templer zusteht, die ordenseigenen Wäscherinnen zu belästigen“, erwiderte Gero scharf. „Nach allem, was geschehen ist, würden wir gut daran tun, uns auf unsere Tugenden und das feierlich geschworene Gelübde zu besinnen, damit Gott der Herr uns nicht zürnt.“

				„Sieh an, sieh an.“ Hugo lachte bissig und blinzelte in die untergehende Sonne. „Da hat unser lieber Bruder Odo de Saint-Jacques offenbar ganze Arbeit geleistet, indem er dir und deinen Kameraden recht gründlich die Gottesfurcht lehrte.“ Er schnalzte mit der Zunge und gab seinem Pferd mit einem Schenkeldruck zu verstehen, dass es sich erneut in Bewegung setzen sollte. 

				Gero, der mit seinem David dicht neben ihm stand, packte Hugo am Arm und hinderte ihn daran, sich davonzumachen.

				„Wenn du sie auch nur anfasst“, warnte er Hugo mit düsterer Stimme,  „haben wir beide ein gewaltiges Problem.“

				„Oho!“ Hugo verzog sein Gesicht zu einer spöttischen Grimasse. „Sie gehört dir? Das hätte ich natürlich wissen müssen. Was sagst du, Robert? Da wollen wir unserem respekteinflößenden jungen Bruder doch nicht in die Quere kommen. Sonst müssen wir am Ende noch bitter dafür  bezahlen.“

				Hugo warf Gero einen mitleidigen Blick zu. „Keine Sorge, hier gibt es Weiber genug, mit denen man sich in einem abgelegenen Winkel auf die Schnelle vergnügen kann. Eine mehr oder weniger macht da nichts aus.“

				Robert grinste Gero abschätzig an und wandte sich ohne weiteren Kommentar ab, indem er seinem Kameraden folgte.

				Gero wartete auf Fabius und schaute zu Warda, die ihm in diesem Moment zaghaft zulächelte. Sie bekreuzigte sich und formte ihre Lippen zu einem angedeuteten Kuss. Gero nickte nur kurz und lenkte David hinunter zum Hafen.

				Das Verladen der Pferde dauerte eine Weile, weil sie über eine Rampe in das relativ flache Unterdeck der hundertzwanzig Fuß langen Galeere geführt werden mussten. Manche Tiere scheuten, weil sie einen solchen Schiffstyp noch nicht gewohnt waren. Geros schwarzer David machte zunächst keinerlei Schwierigkeiten, doch unter Deck wurde es problematisch, weil er mit seinem Rammskopf die hölzernen Bohlen des Oberdecks berührte und jedes Mal aufschreckte, wenn einer der vom Orden angeheuerten Ruderer über die Planken lief. Insgesamt einhundertzwanzig vom Orden verdingte Ruderleute legten sich in Dreierreihen in die jeweils sechzig Riemen pro Schiffsseite. Der venezianische Templerkommandant Angelo Alberti steuerte das schwer zu manövrierende Schiff vom Heck aus, wo er von einer Kanzel lautstark seine Befehle brüllte.

				Gero und seine Kameraden mussten sich mit den Tieren unter Deck drängen, wo Hugo und Robert letzte Anweisungen gaben.

			

		

	
		
			
				Kapitel IX
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				Wenn ihr auf Heiden trefft, dürft ihr keine Gnade zeigen. Wie ihr wisst, sind sie falsch und verschlagen. In der Regel machen wir unter den kämpfenden Mameluken keine Gefangenen, es sei denn, es handelt sich um einen Anführer, den wir zum Austausch nutzen können. Wer ein Schwert in der Hand hält, wird es auch benutzen. Das heißt, es ist sicherer, ihn zu töten, als ihn zu entwaffnen. Was die Landbevölkerung betrifft: Junge Männer und jene, die im besten Mannesalter sind, können durchaus gefangengenommen werden, aber nur, wenn sie unbewaffnet sind und sich ergeben oder davonlaufen und mühelos überwältigt werden können. Frauen und Kinder lassen wir unbehelligt. Es sein denn, auch hier werden Waffen gegen uns erhoben. Wobei die Weiber sich wesentlich leichter einschüchtern lassen als die dazugehörigen Kerle. Ist ein Dorf erst mal erobert und der Widerstand gebrochen, darf getrost alles eingesammelt werden, was von Wert sein könnte. Silber und Gold stehen dabei an erster Stelle. Aber auch Waffen und sonstiger Schmuck. Die Frauen auf unserer Festung sind vorwiegend an Kleidern interessiert. Also falls ihr was Brauchbares findet, könnt ihr auch Gewänder mitgehen lassen. Sollte euch das Gewissen plagen, weil Gott der Herr das Stehlen und Töten verboten hat, so denkt immer daran, dass man unsereins ebenfalls ohne Rücksicht aus dem Heiligen Land vertrieben hat und viele der Besitztümer, die sich nun in der Hand von Heiden befinden, einst den Christen gehörten. Wir holen uns also nur das zurück, was uns ohnehin zusteht. Noch Fragen?“

				Alle schüttelten den Kopf. Bereits am Morgen hatten ihnen die Kommandeure erklärt, dass sie sich in zwei Rotten aufteilen würden, sobald sie das Festland erreicht hatten. Eine Truppe wurde von Bruder Hugo und eine von Bruder Robert geführt. Die beiden kannten sich bereits in der Gegend aus und bestimmten, dass sie nach drei Tagen zum Schiff zurückkehren sollten. Bis dahin wartete die Galeere samt ihrer Besatzung in einer versteckt gelegenen Bucht auf die Rückkehr der Ordensritter. 

				Als sie in der Dunkelheit vor Tortosa anlandeten, verzichteten sie zunächst darauf, Fackeln anzuzünden. Das Mondlicht musste ausreichen, um Pferde, Waffen und Material von Bord zu bringen. In fast völliger Dunkelheit, mit Wams, Lederhose und Stiefeln bekleidet, legten sie erst an Land ihre Rüstung an: Kettenhemden, Beinlinge und Plattenhandschuhe, danach Schwertgurt und Mantel. Darüber zogen sie einen dünnen, schwarzen Umhang zur Tarnung, damit sie in der Nacht nicht zu erkennen waren.

				All das hatten sie nicht bereits vorher an Bord erledigen dürfen, weil es schon genug Dumme gegeben hatte, die bei einem kenternden Schiff wegen der schweren Rüstung ertrunken waren. Den Helm sollten sie nur bei Tag aufsetzen und auch dann nur im Kampf, um auf Dauer keinen Hitzschlag zu bekommen und die Sicht nicht unnötig zu erschweren.

				Geros Truppe wurde von Hugo d’Empures geführt, der ihm zusehends unsympathischer wurde. In Anbetracht der Lage war Gero froh, mit Fabius und einigen anderen bekannten Gesichtern an seiner Seit, ein paar Vertraute um sich zu haben, auf die er sich verlassen konnte. Brian of  Locton gehörte ebenso dazu wie Roderic de Turiac. Nicolas de Cappellano hingegen hing wie eine Klette an seiner Flanke, weil er sich offenbar vor dem fürchtete, was auf sie zukam. 

				Struan war leider Robert Le Blanc zugesprochen worden, was Gero nicht nur wegen dessen unerschütterlicher Kampfkraft bedauerte. Er schätzte den raubeinigen Schotten wegen seiner Neutralität und seiner Verschwiegenheit. Auch Arnaud de Mirepaux war in Roberts Truppe gelandet, doch das schien niemanden wirklich zu stören.

				Dafür machten sich die trinkfreudigen Lombarden mit zotigen Sprüchen Mut. „Mal sehen, wie viele Köpfe wir am Ende aufspießen und als Trophäen nach Hause tragen können“, grölte Guillaume Bocelli ohne Rücksicht auf ihre Tarnung quer durch die Nacht.

				„Na, das kann ja lustig werden“, murmelte Fabius, der mit Gero auf einer Höhe ritt. „Ich frage mich, warum wir nachts angreifen, wenn wir Krachmacher wie Bocelli in der Truppe haben. Da können wir ja gleich einen Marktschreier vorausschicken, damit die Heiden schon mal ihre Hühner in Sicherheit bringen.“

				Beim Ritt in der Dunkelheit verspürte Gero ein stärkeres Herzklopfen als gewöhnlich bei der Frage, was wohl in den nächsten Tagen auf sie zukommen würde. Es ging ihm gar nicht darum, bei einem Angriff möglicherweise getötet zu werden, vielmehr fragte er sich, wie er reagieren sollte, wenn Frauen und Kinder von ihren Überfällen betroffen sein würden. 

				Das erste Dorf, das sie im Morgengrauen plünderten, schien vollkommen ausgestorben zu sein. Beim Durchkämmen der Hütten stellte sich jedoch heraus, dass die Menschen sich lediglich in ihre Viehställe und sogar in einem Brunnen verschanzt hatten. Geros Befürchtungen bewahrheiteten sich, als er, gefolgt von Fabius, mit gezogenem Schwert eine Hütte stürmte und ihn plötzlich große dunkle Kinderaugen voller Angst aus einem gemauerten Ofen heraus anstarrten. Die Mutter, die offensichtlich zu den drei Kleinen gehörte, stillte, versteckt hinter einem Haufen von Kleidern und Kisten, einen Säugling, den sie mit ihrer Brust vergeblich zu beruhigen versuchte.

				„Habt Erbarmen!“, jammerte sie erstaunlicherweise in Latein und wagte es nicht, ihm und Fabius in die Augen zu sehen.

				„Hier gibt’s nichts zu holen“, raunte Gero und gab Fabius einen Wink, dass sie sich angesichts all der Armseligkeit lieber zurückziehen sollten. Doch mit einem Mal stand Hugo d’Empures mitten im Raum, gefolgt von einem der Lombarden, und befahl, Körbe und Kisten zu durchwühlen, um eventuell Wertvolleres zu finden. Gero und Fabius mussten ohnmächtig mitanschauen, wie der Lombarde alles zertrampelte, was der Frau heilig zu sein schien, nur um am Ende ohne Beute hinauszugehen.

				Die Frau weinte, und das Kind schrie. Gero konnte den Anblick der übrigen Kinder nicht vergessen, die ihn wie gelähmt vor Angst anstarrten, während ihnen Tränen über die staubigen Wangen liefen.

				Hugo befahl, weiterzureiten, und so ging es noch zwei Tage und Nächte, bis sie auf dem Rückweg zur Küste nach Safita gelangten. Eine mit gelbem Lehm verputzte kleinere Stadt im Hinterland, in der Bruder Hugo reichere Beute vermutete. Bisher hatten sie nur etwas Geld, ein paar Kleider und zwei Sklaven erbeutet, dafür aber mindestens zwanzig Hütten zerstört. Nicht gerade etwas, womit man die einheimische Bevölkerung zum Christentum bekehren konnte, dachte Gero bei sich. 

				„Sie sind überzeugte Heiden und machen ohnehin mit den Mameluken gemeinsame Sache“, schimpfte Hugo, als Gero leise Bedenken anmeldete, was die Vorgehensweise des Ordens betraf.

				Als sie Safita gegen Abend durchquerten, lag eine merkwürdige Stille über der Stadt. Dattelpalmen wiegten sich leise im Abendwind, und nur ein paar streunende Katzen durchquerten die staubigen Straßen. Irgendwo bellte ein Hund und dann noch einer, der in den wütenden Protest seines Artgenossen miteinfiel. Doch damit schien der Widerstand gegen ihr unseliges Eindringen bereits erschöpft zu sein. Hugo wies die Turkopolen zu besonderer Wachsamkeit an. Irgendjemand hatte die Bewohner des Örtchens gewarnt.

				„Umso besser“, meinte er zu den Rittern, die ihre Pferde seit dem Eintauchen in die engen Gassen am Zügel führten. „Wenn die Häuser leer sind, können wir uns einfacher an deren Schätzen bedienen.“

				Thomas Quintini, einer der Lombarden, hatte noch nicht ganz die erste Tür eines Hauses aufgetreten, als der Sturm losbrach.

				Von überall her strömten bewaffnete Heiden. Sie quollen aus Häusern und Gassen. Es waren mehr Männer, als ihnen selbst zur Verfügung standen. 

				Hugo d’Empures brüllte hektische Befehle, die jedoch im Lärm der anstürmenden Massen untergingen. In einer solchen Situation war jeder Kämpfer auf sich selbst gestellt, und doch musste man schauen, wie es seinem Nebenmann erging oder den Männern fünf Schritte weiter. Falls einer von den Kameraden fiel, konnte man leicht der Nächste sein, den es erwischte.

				Gero schaffte es gerade noch auf Davids Rücken und kämpfte mit seinem Anderthalbhänder von seinem gepanzerten Pferd aus. David verhielt sich vorbildlich. Er scheute nicht und stieg nur, um den Gegner mit seinen schweren Hufen zu treffen. Immer wieder preschte Gero durch die streitenden Reihen und kam seinen Brüdern zu Hilfe, indem er wahllos auf den Feind einschlug. Wie viele Heiden er tödlich getroffen hatte, vermochte er nicht zu sagen, als er sich entschloss, Fabius und Hugo beizustehen, die von ihren Pferden abgesprungen und mit Schild und Schwert in einen gnadenlosen Straßenkampf mit fünf Mameluken verwickelt waren. Beherzt saß er ab und drängte David an eine Mauernische, nahm seinen schwarzweißen Schild und ließ das schnaubende Tier dort stehen. Während er zu seinen Kameraden lief, sausten ihm links und rechts Pfeile um die Ohren. Die stammten größtenteils von den eigenen Turkopolen, die sich hinter einer Mauerecke verschanzt hatten und von ihren Bögen reichlich Gebrauch machten. Und obwohl neben Gero reihenweise heidnische Angreifer zu Boden gingen, schienen es immer mehr zu werden, die nachrückten. In einem wahren Blutrausch drosch Gero nach allen Seiten, bemüht, die mörderische Bande auf Abstand zu halten. Er dachte an Roland, seinen Schwertmeister, und daran, dass er ihn davor gewarnt hatte, im Ernstfall galant und nach den Regeln zu kämpfen. „Du musst deinen Gegner töten“, hatte er ihm immer geraten, „so schnell es geht. Und du musst es wollen, aus tiefstem Herzen heraus.“

				Gero und seinen Mitstreitern blieb gar nichts anderes übrig, als es zu wollen, andernfalls waren sie alle am Arsch, wie Arnaud immer so nett zu sagen pflegte. Für einen Moment wünschte er sich den aggressiven Bruder an seine Seite – oder Struan, den riesigen Schotten.

				Aus einem Augenwinkel heraus sah er Fabius, der trotz seiner hervorragenden kämpferischen Fähigkeiten immer mehr an Boden verlor. Der flinke Luxemburger hatte den Fehler begangen, sich von Hugo zu trennen, indem er sich hatte abdrängen lassen. Nun stand er gut dreißig Fuß von Gero entfernt und sah sich einer Truppe von vier Heiden gegenüber, die mit ihren Säbeln alle gleichzeitig attackierten. Jeder Templer lernte in seiner Ausbildung, gegen drei Gegner auf einmal zu kämpfen, aber vier waren auch für den wendigen Luxemburger zu viel. Die anderen Brüder waren zu sehr mit ihrer eigenen Verteidigung beschäftigt, um auf Fabius und seine Not aufmerksam zu werden. 

				Gero kämpfte sich wie ein Berserker durch die wild um sich schlagenden Reihen, um zu seinem Freund und Bruder zu gelangen. In seiner Not benahm er sich wie ein wildgewordener Stier. Nach allen Seiten teilte er unkontrollierte Hiebe aus und stach zu, wo es nur möglich war, und  rempelte zugleich mit dem Schild, was das Zeug hielt. Von überall her war das Klingen des Stahls und das Keuchen und Ächzen der Männer zu hören, bei dem man nicht unterscheiden konnte, ob es sich um einen Christen oder einen Heiden handelte. In ihrer Bedrängnis schienen sie alle gleich zu sein. 

				Mit einem „Gegrüßet seist du, Maria“ auf den Lippen rammte Gero einem Heiden sein Schwert in die Brust und zog es gleich danach wieder heraus, um den Schlag eines weiteren Mameluken abzufangen, der es auf seinen Kopf abgesehen hatte. Beim nächsten Schlag wich er aus, drehte sich und stach dem Mann in die Seite. Dessen Klinge hatte zuvor nur sacht Geros Kettenhemd gestreift, und doch war es so, als hätte ihm jemand mit einem dicken Ast gegen die Rippen geschlagen.

				Gero ignorierte den Schmerz, bestrebt, weiter zu Fabius vorzudringen, den die Kraft zu verlassen schien. Jedenfalls wurden dessen Bewegungen immer fahriger, und dessen Gegner schienen nur darauf zu lauern, dass er die Konzentration verlor und einen weiteren Fehler beging.

				Kurz bevor Gero nahe genug an den Luxemburger heran gekommen war, schlug einer der Mameluken Fabius von rückwärts mit einer kraftvollen Drehung den Krummsäbel in die Kniekehlen. Der Kettenpanzer, den Fabius über der ledernen Reithose trug, platzte auf, und er verlor augenblicklich den Halt. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging er zu Boden. Vergeblich bemüht, sich wieder hochzurappeln. Offenbar hatte die scharfe Waffe seine Sehnen durchtrennt. Während Gero den Heiden, der dafür verantwortlich war, mit einem gezielten Schlag ins Jenseits beförderte, hatten zwei andere Heiden ihre Chance ergriffen und stürzten sich zugleich auf Fabius. Durch den Schlag geschwächt, kippte er wild gestikulierend zur Seite, unfähig, die blutrünstige Meute aus eigener Kraft abzuwehren. Während Gero gerade noch verhindern konnte, dass einer der beiden Mameluken Fabius den Kopf abschlug, bohrte sich die Klinge des anderen trotz des Kettenhemdes in die Brust des wehrlosen Luxemburgers. Fassungslos blickte Gero auf seinen sterbenden Freund, der ihn mit weitaufgerissenen Augen und einem verwirrten Lächeln auf den Lippen anstarrte, als ob er selbst nicht glauben konnte, was da soeben geschehen war. Ein Kettenhemd konnte durchaus einen seitlichen Hieb aushalten, aber keinen direkten, kräftig ausgeführten Stich aus nächster Nähe.

				Der Mameluke stieß einen markerschütternden Siegesschrei aus und nutzte seine neu gewonnene Zuversicht, um Gero in ähnlicher Weise anzugreifen wie zuvor Fabius. Gero hingegen duckte sich und schlug ihm im Vorbeistürmen mit einer gezielten Bewegung gegen das ungeschützte, linke Knie. Wie ein Puppenbein flog der abgetrennte Unterschenkel davon. Der Mann ging zu Boden und machte ein ähnlich verblüfftes Gesicht wie Fabius zuvor. Vergeblich versuchte er, mit nur einem Bein wieder aufzustehen. Gero nutzte das Überraschungsmoment und schlug dem am Boden liegenden Mann mit einem gewaltigen Hieb seines Anderthalbhänders den Kopf ab. Gehetzt und schwer atmend schaute Gero sich um. Zu seiner Überraschung hatte der Feind den Rückzug angetreten, was wohl an den vielen Opfern lag, die man trotz der zahlenmäßigen Unterlegenheit der Templer hatte hinnehmen müssen. Gero wandte sich seinen verbliebenen Brüdern zu, die wie in einem Rausch eine Spur der Verwüstung hinterlassen hatten. Überall lagen Leichen. Es waren jedoch nicht nur Mameluken, neben Fabius hatte es auch zwei Lombarden erwischt. 

				„Abrücken!“, brüllte Hugo mit sich überschlagender Stimme. Gero rannte zu Fabius, der noch immer mit offenen Augen dalag, als ob er es nicht fassen konnte, dass Gott der Herr ihn ins Paradies abberufen hatte. Mit einem Kloß im Hals kniete Gero neben seinem toten Kameraden nieder und drückte ihm die Lider zu. Dann hob er ihn auf und schleppte ihn, so schnell es ging, dorthin, wo er David zurückgelassen hatte. Hastig warf er den Leichnam auf den Rücken des Pferdes und saß auf. 

				„Los, Breydenbach“, rief Hugo ihm zu. „Wir müssen schnellstens hier verschwinden, bevor dieses Pack noch weiteres Pack alarmiert. Das hier waren keine einfachen Bauern, noch nicht einmal gewöhnliche Wachmannschaften. Das waren gut ausgebildete Mameluken. Wir können froh sein, wenn wir die Galeere lebend erreichen.“

				Gero warf einen prüfenden Blick auf die Umgebung. Ihre Feinde waren noch da. Er konnte sie förmlich spüren, wie sie irgendwo da draußen lauerten, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, hinter halbhohen Mauern und offenen Fenstern der zum Teil mehrstöckigen Flachbauten. Sie warteten nur darauf, dass die dummen Christen aus ihrer Deckung herauskamen. Die Straßen waren unterdessen genauso menschenleer wie bei ihrer Ankunft, mit dem Unterschied, dass sie nun mit mehr als dreißig Leichen gepflastert waren. Die meisten von ihnen waren jedoch nicht unter dem Schwert eines Ritters gestorben, sondern den treffsicheren Pfeilen der Turkopolen erlegen.

				Geros schwarzer Hengst tänzelte nervös, als zwei Kameraden in aller Eile dicht an ihm vorbeirannten, um noch schnell die zwei getöteten Lombarden aufzusammeln. Wobei einem der Toten augenscheinlich etwas Entscheidendes fehlte. 

				„Ich kann Luigis Kopf nicht finden“, beklagte sich Ambrosio de Vincente mit einer gewissen Verzweiflung im Blick. Der Gedanke, die Wiederauferstehung des Fleisches kopflos meistern zu müssen, war keinem der Templer angenehm. Kaum, dass Ambrosio sich zu einem freien Platz hinbewegte, sirrte etwas durch die Luft und verfehlte ihn nur knapp. Dann ging ein regelrechter Pfeilhagel auf sie hernieder, den sie jedoch mit ihren Schilden abwehren konnten.

				„Lass diesen vermaledeiten Kopf, wo er ist!“ Hugo war rot angelaufen vor Zorn. „Von mir aus sollen sich diese beschissenen Heiden eine Suppe daraus kochen. Es sei denn, ihr wollt in Kürze alle kopflos umherlaufen!“

				Angesichts der der Übermacht der Angreifer – Gero schätzte sie zu Beginn des Überfalls auf weit mehr als fünfzig – konnten sie von Glück sagen, dass es so glimpflich ausgegangen war. Obwohl Gero der Tod von Fabius ziemlich naheging, waren drei Tote und zwei Verletzte – eine Schnittwunde am Oberschenkel und ein Pfeildurchschuss des rechten Arms –vergleichsweise wenig gegen das, was die Heiden hatten hinnehmen müssen. Dafür waren den Templern die gefangenen Sklaven davongelaufen, und ihre Maulesel, die ihre gesamte Beute trugen, hatten auch das Weite gesucht.

				Noch ganz benommen von den schrecklichen Ereignissen galoppierten die überlebenden Brüder zur Stadt hinaus. Ab und zu surrten noch ein paar brennende Pfeile an ihnen vorbei, die ihre Ziele in der Dunkelheit aber verfehlten. Ein glühender Abschiedsgruß der besiegten Mameluken.

				Als es schließlich ruhiger um sie herum geworden war, wurde Gero sich  des kalten Leibes von Fabius bewusst, der bäuchlings vor ihm über dem Sattel lag wie ein erlegtes Wild. In aller Eile hatte er ihn mit einem Strick umwickelt und am Vorderzwiesel festgezurrt, damit er während des Ritts nicht hinunterfiel. 

				Mit einem Mal traf ihn die Trauer mit voller Wucht. Tot. Der Luxemburger war unwiederbringlich tot. Niemals mehr würde er lachen, niemals mehr einem Mädchen hinterhergaffen. Er würde auf ewig so stumm sein wie ein Fisch. Plötzlich wurde Gero klar, dass er es allein Fabius zu verdanken gehabt hatte, nach dem Tod von Lissy und in all den Monaten seiner Ausbildung bei den Templern nicht trübsinnig geworden zu sein. Schlagartig war er nun wieder auf sich allein gestellt. Mit seinen Ansprüchen an sich selbst, die eigentlich die seines Vaters gewesen waren, und mit seiner Trauer um Lissy, deren Tod er niemals mehr überwinden konnte. 

				Warum, verdammt, hatte es ihn nicht erwischt? Plötzlich verspürte er eine unbändige Wut auf Gott den Allmächtigen, der ihm offenbar nicht gönnte, sein Liebstes endlich wieder in den Armen zu halten. Natürlich hätte Gero es darauf anlegen können, den Heiden ohne Gegenwehr ins Messer zu laufen. Aber das hätte ihm wahrscheinlich nicht viel genützt. Ein Freitod war übelste Sünde und würde ihn nicht ins Paradies, sondern geradewegs in die Hölle befördern. Seufzend beugte er sich über Fabius hinweg und klopfte David den Hals. Wenigstens das Pferd war ihm geblieben. Ein einziger, wenn auch stummer Freund.

			

		

	
		
			
				Kapitel X

				[image: Kapitelzeichen_kl.jpg]

				Als sie zwei Tage später in Antarados anlandeten, war die halbe Festung auf den Beinen. Das Entsetzen über die toten Brüder und das verlorene Beutegut war groß. Robert Le Blanc und seine Truppe hatten Gott sei Dank mehr Glück gehabt. Die Wasserfässer waren gefüllt, und sie hatten kistenweise Obst und Gemüse und auch ein paar Ziegen erbeutet. Dazu Gold und Silber und fünf junge Männer, die fortan im Auftrag des Ordens Mörtel und Steine zum weiteren Ausbau der Festung schleppen mussten.

				Bartholomäus de Chinsi verlangte nach ihrer Rückkehr eine sofortige und vor allem lückenlose Aufklärung aller Geschehnisse. Doch zuvor galt es, die Gefallenen zu betrauern. Die Beerdigung der drei verstorbenen Templer in der Festungsgruft war ein intimer Akt, an dem nur die Ordensritter teilnehmen durften. Auch wenn es sich nur um ein vorläufiges Begräbnis handelte, da die Brüder ihre letzte Ruhe, wie alle verstorbenen Ordensritter des Heiligen Landes, wenn möglich auf dem zentralen Ordensfriedhof von Limassol finden sollten. Gero fragte sich, ob Fabius’ Familie jemals erfahren würde, wie und warum er im Heiligen Land gestorben war. Wahrscheinlich nicht, weil sein Rang es nicht hergab, dass man von der Ordensleitung einen Brief in die Grafschaft Luxemburg entsandte, um die Umstände aufzuklären. Falls der Orden überhaupt eine Mitteilung machte, weil Fabius ja nicht in Trier oder Roth als Ritter aufgenommen worden war, sondern in Nikosia. Vielleicht war es besser so, dachte sich Gero, wenn Fabius’ Vater nichts über den Tod seines Sohnes erfuhr. 

				Bis zur Abendandacht hatte de Chinsi ihnen Zeit zur freien Verfügung eingeräumt. Manche von ihnen waren zum Meer gegangen, um sich im kristallklaren Wasser zu waschen und zur Entspannung ein paar Runden zu schwimmen. Gero hatte sich entschieden, an den Weststrand zu gehen, weil er das Bedürfnis verspürte, mit seiner Trauer um Fabius allein zu sein, während er den Sonnenuntergang beobachtete.

				Als er außerhalb der Festungsmauern einen ausgetretenen Pfad zum Wasser hinunterging, hörte er Stimmen. Ein Mann und eine Frau waren hinter einem Felsen, der von einem ausladenden Feigenbaum verdeckt war, allem Anschein nach in einen Streit geraten. Gero verlangsamte seine Schritte, weil er die beiden nicht mit seiner Gegenwart in Verlegenheit bringen wollte.

				„Du hättest deine Brüder warnen müssen, bevor du mit ihnen an Land gegangen bist“, zischte die Frau. „Der Kampf gegen die Mameluken ist aussichtslos. Die Prophezeiung besagt, dass der Orden der Templer niemals mehr ins Heilige Land zurückkehren wird.“

				Gero glaubte, die Stimme von Warda zu erkennen. Aber wer war der andere, mit dem sie ein so ungeheuerliches Gespräch führte?

				„Ich frage mich ernsthaft, wer dir diesen Blödsinn erzählt hat.“

				Gero erkannte Hugo d’Empures an der dunklen, verächtlich klingenden Stimme. Er wollte schon losstürmen, um Warda von diesem Übel zu erlösen, doch dann hielt er inne, weil sie unbeirrt fortfuhr.

				„Mein Vater hat als Templer in Akko gekämpft und dort Dinge gesehen, die normalerweise nur Eingeweihte des Ordens erfahren. Meine Mutter erzählte mir, er habe ihr lange vor seinem Tode Begebenheiten anvertraut, die er nicht wissen konnte, die sich jedoch später bewahrheitet haben. Zum Beispiel, dass die Mongolen nicht kommen werden, um den Christen zu helfen. Was ja bisher der Wahrheit entspricht. Auch sagte er, kein einziger Herrscher würde sich mehr bereit erklären, einen weiteren Kreuzzug zu finanzieren.“

				„Das kann jeder orakeln, dazu muss man kein Mystiker sein. Dein Vater war nichts weiter als ein Schwätzer“, schimpfte Hugo. „Und du hast diese Gabe zweifelsfrei von ihm geerbt.“

				„Und selbst wenn ich dich nicht überzeugen kann. Vielleicht solltest du wissen, dass diese Insel schon bald von einem katalanischen Templer an die Mameluken verraten wird. Also falls du vorhaben solltest, deine Brüder ans Messer zu liefern, mein Vater hätte es vorausgesagt.“

				„Schweig!“, schleuderte Hugo ihr mit hasserfüllter Stimme entgegen.

				„Wenn du noch einmal so etwas sagst, werde ich dich an den Orden verraten. Wenn herauskommt, dass du in der Taverne der Engel deine Vorzüge feilgeboten hast, werden sie dich augenblicklich nach Zypern in die königlichen Kerker schicken.“

				„Dann müsstest du dir die Frage gefallen lassen, warum du mich nicht früher verraten hast.“

				„Ich habe dich jetzt erst erkannt“, antwortete er scheinheilig und deutete mit dem Finger auf sie. „Seht, das ist eine der Huren, wie kommt es, dass sie überhaupt noch frei herumläuft?“ 

				„Das würdest du nicht tun?“ Wardas Stimmer klang ziemlich nervös.

				„Doch, das würde ich, und nun bück dich endlich für mich, sonst werde ich ungemütlich!“

				Gero wollte nicht länger abwarten und zückte sein Schwert. Er traute Hugo durchaus zu, dass er Warda noch Schlimmeres als die Androhung von Verrat zufügen konnte. Vor allem, wenn sie ihn mit ihren mysteriösen Andeutungen praktisch der Spionage bezichtigte. 

				Entschlossen trat Gero aus seiner Deckung hervor und bedrohte den verblüfften Hugo mit seinem Schwert.

				„Ich habe dir schon vor ein paar Tagen am Hafen gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen.“

				Hugo stieß einen gereizten Seufzer aus. „Bruder Gero, welcher Teufel ist denn in dich gefahren? Oder hast du es selbst so nötig, eine Frau zu besteigen, weil dir deine Gier die Sinne vernebelt?“ Er machte einen Schritt auf Warda zu und zog sie in seine Arme, zugleich zückte er seinen Dolch und setzte die Spitze an ihre Brust. Sie stieß einen hellen, kurzen Schrei aus, wagte es jedoch nicht, noch lauter zu schreien oder sich ihm zu entwinden.

				„Wir können sie uns ja teilen“, schlug Hugo mit jovialer Stimme vor. „Sie ist eine Hure, sie treibt es mit vielen Männern, oder hast du das etwa schon vergessen?“

				„Ich sagte, du sollst sie nicht anfassen“, zischte Gero mit Nachdruck und machte einen Schritt auf Hugo zu, „nicht mehr und nicht weniger, also nimm das Messer runter und verschwinde lieber, bevor ich vergesse, wer du bist und was uns verbindet.“

				„Ich bin dein Kommandeur, und du hast mir zu gehorchen“, stellte Hugo ungerührt klar. „Ich hoffe, das ist dir bewusst.“ Beiläufig legte Hugo die Hand an seinen Schwertgriff. „Und deshalb befehle ich dir, dich unverzüglich auf die Festung zu begeben und wegen Ungehorsams deine Buße zu tun, indem du in der Kapelle einhundert Vaterunser betest. Tust du es nicht, werde ich dich in der Kapitelversammlung wegen Befehlsverweigerung anklagen, und das wird härtere Folgen für dich haben als den Verlust einer Hure.“

				„Dann lassen wir es darauf ankommen“, knurrte Gero, fest entschlossen, Warda mit diesem Mann nicht allein zurückzulassen. Zumal sie die Gefahr, die von Hugo ausging, nicht klar zu erkennen vermochte. Er konnte sie töten und anschließend ins Meer werfen. Gero war jedoch sicher, dass Hugo eher die seichtere Variante wählte und sie unter der Androhung von Verrat an den König so lange missbrauchte, bis er ihrer überdrüssig war. Schon alleine deshalb rechnete er nicht damit, dass Hugo so einfach nachgeben würde.

				Doch anstatt ihn anzugreifen, ließ Hugo plötzlich das Messer sinken und trat von Warda zurück. Offenbar, weil sich hinter Gero ein eindrucksvoller Schatten erhob. Als er sich umschaute, blickte Gero in das grimmige Gesicht des schwarzäugigen Schotten. Struan MacDhoughail hätte nicht passender aufkreuzen können. 

				„Ich habe nach dir gesucht“, erklärte der Schotte rau, „weil gleich noch eine zusätzliche Bußandacht für Fabius und die beiden anderen Brüder abgehalten wird, an der alle Ritterbrüder teilnehmen sollen.“  

				Mitten im Satz stutzte er, weil sein Blick offenbar auf Geros gezücktes Schwert gefallen war und auf Hugo d’Empures, der ebenso seinen Schwertgriff umklammert hielt. Dann bemerkte er Warda. Bisher war sie dem Schotten noch nicht über den Weg gelaufen, wenn man von der Tanzeinlage in Famagusta einmal absah, aber da hatte sie einen Schleier getragen, und Gero glaubte kaum, dass sie Struan danach als Wäscherin aufgefallen war. Allem Anschein nach interessierte sich der Schotte nicht besonders für Frauen. Aber das bedeutete nicht, dass er generell unaufmerksam war. 

				„Bist du in Schwierigkeiten?“, fragte er Gero und hob seine dunklen Brauen.

				„Nein.“ Gero blieb vollkommen ruhig. „Bruder Hugo und ich wollten dieser Maid zu Hilfe eilen, weil sie glaubte, ein Ungeheuer im Wasser gesehen zu haben“, log er. „Nicht wahr, Bruder Hugo?“

				„Ein Ungeheuer“, wiederholte der Schotte stoisch. „Dort, wo ich herstamme, gibt es Dutzende Ungeheuer in den Seen und auch im Meer. Normalerweise erscheinen sie friedlich, trotzdem sollte man sich vor ihnen in Acht nehmen und ihnen nicht zu nahe kommen, sonst fressen sie einen mit Haut und Haar.“

				Diese Feststellung traf ohne Zweifel auch auf Hugo d’Empures zu, und Gero war nicht sicher, ob der Schotte diesen Vergleich absichtlich gewählt hatte.

				Gero wechselte einen schnellen Blick mit seinem wütend dreinblickenden Kommandanten. „Ich glaube, es ist das Beste, wenn wir die Dame gemeinsam bis zur Festung begleiten, damit sie unbehelligt von jedweden Ungeheuern zur Burg gelangen kann“, schlug er vor und lächelte zweideutig.

				Als sie auf der Festung angekommen waren, blieb Warda noch einen Moment bei Gero stehen, während Hugo und Struan sich ohne Abschied zur Kapelle davongemacht hatten. 

				„Danke, dass du mir schon wieder zu Hilfe geeilt bist“, erklärte Warda und schlug die Augen nieder. 

				„Versprich mir, dass du dich vor diesem Hund in Acht nehmen wirst. Geh ihm aus dem Weg, wenn es dir möglich ist, und komm nicht auf die Idee, ihn noch einmal mit deinen seltsamen Weissagungen zu provozieren. Bruder Hugo ist weitaus hinterhältiger, als du dir vorstellen kannst.“

				„Versprochen.“ Warda nickte beflissen. „Das mit deinem Kameraden tut mir übrigens sehr leid“, bekannte sie kaum hörbar. „Es scheint mir, als ob du mit ihm nicht nur einen Ordensbruder, sondern auch einen Freund verloren hast.“

				„Das stimmt“, erwiderte Gero und schluckte schwer. „Er ist schnell gestorben. Das Schwert des Gegners traf ihn mitten ins Herz. Ich werde ihn vermissen, obwohl er ein Schwätzer war. An seinen Augen konnte ich sehen, dass er selbst im Sterben gern noch eine Frage gestellt hätte.“

				„Ich bin froh, dass du lebst“, fügte sie leise hinzu, und als sie zu ihm aufschaute, schimmerten ihre Augen. „Ich habe bei der Heiligen Muttergottes deine gesunde Rückkehr erfleht, und sie hat meine Gebete erhört.“

				„Danke für deine Anteilnahme“, murmelte er heiser und senkte verlegen den Blick. „Ich weiß das zu schätzen.“

				Als sie gegangen war, schaute er ihr noch eine Weile hinterher. Zu gerne hätte er gewusst, welche Art von Geheimnis ihr Vater gehütet hatte, das immerhin mächtig genug war, um einen Hugo d’Empures vollkommen aus der Fassung zu bringen. Was für Warda auch weiterhin eine ernste Gefahr bedeuten würde. Denn die Insel war zu klein, um einem Teufel wie Hugo d’Empures zu entwischen, wenn er es erst einmal auf jemanden abgesehen hatte. Aber Gero nahm sich fest vor, alles in seiner Macht stehende zu tun, um Warda zu schützen. Und vielleicht würde er dabei auch herausfinden, was sich in Wahrheit hinter ihren seltsamen Andeutungen verbarg.



				»Das Geheimnis des Templers« wird fortgesetzt mit Episode V - »Tödlicher Verrat«

			

		

	
		
			
				Personenregister

				Gero (Gerard) von Breydenbach – (geb. am Hochfest Maria Verkündigung (25. März 1280 im Hessischen) Templer und zweitgeborener Sohn des Richard von Breydenbach 

				Warda/Maria – (geb. um 1270) zypriotische Hure in der „Taverne der Engel“, Tochter und ehemalige Geliebte eines Templers

				Struan MacDhoughail nan t-eilan Ileach – (geb. 1282) schottischer Templer, Geros enger Freund und Kamerad

				Fabius von Schorenfels – (geb. 1279) Geros Templerkamerad aus Vianden/ Grafschaft Luxemburg

				Arnaud de Mirepaux – (geb. 1281)Templer und Kamerad aus dem Languedoc

				Brian of Locton – (geb. 1281) irischer Templer und Kamerad 

				Roderic de Turiac – (geb, 1282) Templer und Kamerad aus Rennes

				Nicolas de Cappellano – (geb. 1280) Genuesischer Templer und Kamerad 

				Aymo d’Oiselay* – (geb. ca. 1260) stellvertretender Ordensmarschall der Templer

				Bartholomäus de Chinsi* – (geb. ca. 1260) Ordensmarschall der Templer

				Hugo d’Empures* – (geb. ca. 1268) Kommandeur-Leutnant der Templer in Zypern und Antarados 

				Jacques de Molay* – (geb. ca. 1250) Großmeister/Ordensmeister der Templer 

				Odo de Saint-Jacques – (geb. 1266) Kommandeur-Leutnant der Templer und Ausbilder in Zypern

				Jerome Le Puy – (geb. ca. 1260) Templerkommandant auf der ‚Rose von Aragon‘

				Angelo Alberti – (geb. ca 1265) Galeerenkommandant der Templer 

				Guillaume Bocelli – (geb. 1278) lombardischer Templer

				Ambrosio de Vincente – lombardischer Templer

				Thomas Quintini – (geb. 1273) lombardischer Templer

				Yve de Charenne – (geb. 1275) Templer, stellvertretender Kommandeur-Leutnant in Nikosia

				Heinrich II.* – (geb. 1271, gestorben 1324 in Strovolos, Zypern) König von Zypern und zugleich letzter König von Jerusalem

				Aimery von Lusignan* – Bruder Heinrichs II. (geb. um 1271, gestorben 5. Juni 1310 in Nikosia) war Titularfürst von Tyrus, Konstabler/ Heerführer von Zypern. 

				Papst Bonifatius VIII.* – Papst von 1294 bis 1303

				Mafalda – Wirtin in der „Taverne der Engel“

				Tante Afra – Wardas alte Tante

				Rosalie – Hure in der „Taverne der Engel“

				Elisabeth/Lissy von Breydenbach (Hannah) – ( geb. um 1284 in Akko/Heiliges Land, gestorben 1301 Burg Waldenstein/Lothringen) Geros nichtleibliche Schwester, von den Eltern an Kindesstatt angenommen

				Jutta von Breydenbach – (geb. 1260) Edelfreie und Geros Mutter

				Richard von Breydenbach – (geb. 1256) Edelfreier und Herr von der Breidenburg, Geros Vater 

				Eberhard von Breydenbach – (geb. 1276) Geros vier Jahre älterer Bruder

				Graf Gerhard von Lichtenberg zu Waldenstein – Geros Onkel, Schwager der Mutter, Kampfgefährte seines Vaters, im Jahr 1291 in Akko gefallen

				Gräfin Margaretha von Lichtenberg zu Waldenstein – (geb. 1259) Schwester von Jutta von Breydenbach, Geros Tante

				Roland von Briey – (geb. 1264) Geros Ausbilder, Burgvogt auf Waldenstein und Liebhaber von Geros Tante

				Zeus und Hera – zwei irische Wolfshunde im Dienst des Ordens

				David – Geros Ritterpferd

				* Historisch belegte Personen

			

		

	
		
			
				Glossar

				Akko – Küstenstadt im damaligen Heiligen Land und heutigen Israel, wurde 1291 als eine der letzten Bastionen der Christen von einfallenden Mameluken erobert

				Anderthalbhänder – Hiebwaffe mit entsprechendem Griff und etwas längerer Klinge gegenüber dem Einhandschwert

				Antarados – auch Ruad oder Aruad oder Arwād genannt, ehemalige Inselfestung der Templer, zwei Kilometer vor der Küste Syriens, wurde Ende September 1302 von den Mameluken erobert, woraufhin ca. 900 Mitglieder des Ordens zum Teil getötet oder in die Sklaverei verschleppt wurden

				Bruche – mittelalterliche Herrenunterhose

				Burgvogt – Verwalter einer Burg- oder Festungsanlage

				Claidheamh mòr – gesprochen “Claymor”, schottisches Langschwert

				Chlamys – weißer Templerumhang/Mantel mit rotem Croix Pattée auf linker Schulter

				Cotte – mittelalterliches Unterkleid

				Croix Pattée – Ordenskreuz der Templer

				Elle – ca. 50 cm

				Fuß – ca. 30 cm

				Galeere – schlankes, flaches Kriegsschiff des Mittelalters mit über einhundert Ruderern an Bord

				Gestade – Ufer/Strand

				Himmelsschlüssel – Schlüssel, der so konstruiert ist, dass man damit alle Türen aufschließen kann

				Knappe – junger Mann in der Ritterausbildung, Gehilfe des Ritters

				Kreuzzüge – im engeren Sinne strategisch, religiös und wirtschaftlich motivierte Kriege der Völker des christlichen Abendlands gegen die muslimischen Staaten im Nahen Osten zwischen  1095/99 und dem Beginn des 14. Jahrhunderts 

				Leibeigene – Menschen im Mittelalter in der Verfügungsgewalt ihres jeweiligen Herrn, dem sie unentgeltlich zur Treue und zu Diensten verpflichtet waren

				Lehen – Besitz, dessen Eigentümer (Lehnsherr) unter der Bedingung gegenseitiger Treue in den erblichen Besitz des Berechtigten übergibt.

				Limassol – Hafenstadt in Zypern

				Mameluken – (übersetzt „im Besitz befindlich“) waren Militärsklaven, die bereits um 900 n. Chr. als Kinder in den Besitz ägyptischer oder indischer Herrscher gerieten. Meist waren sie türkischer oder kaukasischer Herkunft und wurden zu Soldaten ausgebildet. Im Jahre 1249 ergriff ein General der Mameluken  die Macht über Ägypten und begründete den ägyptischen Mameluken-Staat. Als Feinde der christlichen Kreuzritter trugen sie maßgeblich zu deren Vertreibung aus den Heiligen Land bei.

				Mittelalterliche Meile – 12 Kilometer oder eine Stunde Ritt

				Nikosia (auch Lefkosía oder Lefkoşa) – Stadt in Zypern und Hauptsitz der Templer zu Beginn des 14. Jahrhunderts

				Outremer – Bezeichnung aus dem altfranzösischen outre mer, oltre mer‚ jenseits des Meeres‘– für die Kreuzfahrerstaaten Mittelasiens und das sogenannte „Heilige Land“ auf dem Gebiet des heutigen Israels

				Schlafschwamm – Frühe arabische Schriften erwähnen Anästhesie durch Inhalation. Diese Idee war Grundlage des Schlafschwamms und wurde im späten 12./13. Jahrhundert in Europa eingeführt. Bei dieser Betäubungsmethode wurde ein Schwamm in eine Lösung aus Opium, Alraune, Geflecktem Schierling und anderen Substanzen getränkt und anschließend getrocknet und gelagert. Vor der Operation wurde er angefeuchtet und dem Patienten unter die Nase gehalten, um ihn zu betäuben.

				Surkot – mittelalterliche Ärmeltunika, die von Männern und Frauen getragen wurde

				Taverne der Engel – Luxuriöses Freudenhaus im Jahre 1301 nördlich von Nikosia

				Templerorden – einer der drei großen christlichen Ritterorden im Mittelalter, auch Miliz Christi genannt – oder „arme Ritterschaft Christi vom Salomonischen Tempel“

				Zelter – Reitpferd im Mittelalter, das wegen seiner speziellen Gangart auch für längere Strecken geeignet war

				Zentner – 50 Kilogramm

			

		

	
		
			
				Anmerkung der Autorin

				Sämtliche Personen dieses Romans sind frei erfunden. 

				Ähnlichkeiten mit lebenden, oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.

			

		

	
		
			
				Über das Buch

				Episode IV

				„Gefährliche Versuchung “

				Die kräftezehrende Ausbildung auf Zypern stellt Gero und seine Gefährten immer wieder vor neue Herausforderungen. Doch der Preis ist jede Mühe wert. Erwartet die Novizen mit der endgültigen Aufnahme in den Ritterorden doch neben dem Recht, endlich das Tatzenkreuz der Templer tragen zu dürfen, auch die Einführung in die Geheimnisse des Ordens. Die Folgen der leidenschaftlichen Nacht mit Warda können für Gero aber jederzeit die Verbannung bedeuten. Entgegen jeder Vernunft will er sie unbedingt wiedersehen, um von ihr Vergebung zu erbitten. Ihr Liebesgeständnis erschüttert Gero jedoch und führt ihn erneut in Versuchung. Als die „Taverne der Engel“ einer Intrige des Königs von Jerusalem zum Opfer fällt, muss Gero eine Entscheidung treffen und um ihrer beider Leben kämpfen.

			

		

	
		
			
				Über die Autorin

				[image: Autorenfoto_kl_fmt.jpeg]

				Martina André wurde 1961 in Bonn geboren. Der französisch klingende Nachname ist ein Pseudonym und stammt von ihrer Urgroßmutter, die hugenottische Wurzeln in die Familiengeschichte miteinbrachte. 2007 landete Martina André mit ihrem Erstling «Die Gegenpäpstin» auf Anhieb einen Bestseller. Im gleichen Jahr folgte der Roman «Das Rätsel der Templer», der ebenfalls sehr erfolgreich war. Nach «Schamanenfeuer», «Die Teufelshure» und «Die Rückkehr der Templer» erscheint nun die spannende Vorgeschichte zum Bestseller «Das Rätsel der Templer».

				

				Martina André lebt heute mit ihrer Familie in der Nähe von Koblenz sowie in Edinburgh/Schottland, das ihr zur zweiten Heimat geworden ist.

				

				Mehr zur Autorin unter: www.martina-andre.com und www.facebook.com/Autorin.Martina.Andre
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